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Der Tag begann wie jeder andere. Ich zog mich an, rauchte zwei Zigaretten, blieb in meiner öden Wohnung hocken und wartete darauf, dass das Telefon klingelte.

Ich langweilte mich. Seit über einem Monat blieben die Aufträge aus, und mein letzter Fall hatte darin bestanden, eine verschwundene Katze aufzuspüren. Mir waren unglaubliche Geschichten über Kinderbanden untergekommen, die angeblich solche Fellknäuel stahlen und an Kleiderhersteller aus Fernost verkauften. Chinesische Abholrestaurants mit vollen Gefrierschränken und abwegige Mutmaßungen über Teufelsanbetung, bis hin zu rituellem Katzenschlachten. Wie auch immer, das unglückliche Tier blieb vermisst.

Nur die Aussicht aus meinem Fenster lieferte mir etwas Ablenkung. Studenten gingen Händchen haltend über die Byred Road und schienen die Welt ringsum vergessen zu haben. Schmuddelige, alte Männer warteten darauf, dass die Kneipen öffneten, kleine Großmütterchen in dicken Wollmänteln trugen Einkaufstüten, die viel zu schwer für sie waren, und der irre Joe sang weiterhin alle zehn Minuten lauthals O Sole Mio. Um halb elf ging ich hinüber in mein Büro, öffnete die Schreibtischschublade und nahm eine Flasche Whiskey heraus, um mich für den langen Absturz bis zur Schlafenszeit zu wappnen.

Nur ein weiterer einsamer Tag im Paradies.

Eine Stunde später betrachtete ich den letzten Rest meines Whiskeys und fragte mich, wie lange ich standhalten würde, ihn aufzusparen, als es an der Tür klopfte. Die Flasche wäre mir fast aus der Hand gefallen, als ich sie zurück in die Schublade legte. Ich hatte gerade Zeit genug, um meine Krawatte zu binden, bevor die Tür aufging und alle meine trüben Gedanken verflogen.

Sie war nicht einfach nur schön, sondern Ehrfurcht gebietend. Der Schnitt ihrer Kleider, ihre Haltung und die Art, wie sie ihr schwarzes Haar auffällig sorgfältig verstrubbelt hatte. Ich versuchte, nicht auf ihre Beine zu glotzen, während sie durch mein Büro ging. Ihre hohen Absätze klickten auf dem Hartholzboden. Als sie direkt auf mich zukam, gelang es mir endlich, meine Augen von ihren Schenkeln zu lösen.

»Adams? Mr Derek Adams?«, fragte sie.

Ihre Stimme passte perfekt zu ihrer Erscheinung. Der Traum von einem Fall, der Bogart würdig war, nahm langsam Gestalt an. Ich stand auf, gab ihr die Hand und merkte, wie kalt sie sich anfühlte. Meine eigene Hand war mit einem Mal schweißnass geworden.

»Genau, Adams’ Detective Agency oder kurz ADA. An erster Stelle im Telefonbuch, und wenn es um persönliche Dienstleistungen geht.« Ich achtete darauf, nicht zu sabbern. Nachdem ich ihr den abgewetzten Sessel vor meinem Schreibtisch angeboten hatte, setzte ich mich in meinen eigenen und hoffte, nur dieses eine Mal so überzeugend nonchalant aufzutreten, wie ich es seit Monaten vorm Spiegel geübt hatte.

»Sie stehen nicht mehr an erster Stelle im Telefonbuch«, sagte sie leichthin. »Ich habe es bereits bei Abrakadabra, wir bewirken Wunder versucht. Das Büro befindet sich in einer Lagerhalle drüben in Maryhill und scheint noch renovierungsbedürftiger als das Ihre zu sein. Ich sprach mit einem kleinen Mann, der mir jedoch nicht weiterhelfen konnte.« Sie lächelte mich mit ihren strahlend weißen Zähnen an.

»Ich weiß, wen Sie meinen«, entgegnete ich. »Jimmy Allen. Er ärgerte sich immer darüber, dass mein Name vor seinem eingetragen wird.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie sich zu irgendetwas mit aalglatt umbenennen«, schlug sie vor und lachte.

Mir wurde warm ums Herz. »Zwischen der Automobile Association und den Anonymen Alkoholikern fühle ich mich schlecht aufgehoben.«

Sie rutschte im Sessel herum und versuchte, es sich bequem zu machen.

Ich hoffte, dass sie eine Zeit lang blieb. Also sollte sie es gemütlich haben. »Bitte, was kann ich für Sie tun?« Ich lehnte mich zurück, um sie anzuschauen, während sie sprach.

»Vorgestern Nacht wurde bei uns eingebrochen«, begann sie langsam. »Mein Mann weiß noch nichts davon, er ist verreist. Der Dieb wusste allerdings genau, wonach er suchte. Er nahm nur ein Schmuckstück mit, ein sehr kostbares. Das Hochzeitsgeschenk meines Mannes. Der Schmuck bedeutet mir viel, er hat für mich einen hohen ideellen Wert. Ich möchte, dass Sie ihn finden.«

Ihren Mund zu beobachten war ein Genuss, dennoch hatte sie nicht die ganze Wahrheit erzählt. Das war mir während der Rede in ihren Augen aufgefallen. Mein innerer Lügendetektor schlug Alarm, obwohl es sich um eine ziemlich gewöhnliche Anfrage handelte. Solche Aufträge hatte ich schon reichlich erledigt. Davon abgesehen durfte sie mich belügen, wie sie wollte. Damit konnte ich in ihrem Fall umgehen. »Ihnen ist bewusst, wie schwer es ist, Schmuckstücke wiederzubeschaffen?« Ich bemühte mich, nicht auf ihren makellosen Oberschenkel zu starren, der sichtbar wurde, als sie ihr Gewicht im Sessel verlagerte.

»Ich glaube kaum, dass Ihnen der Auftrag Schwierigkeiten bereiten wird«, meinte sie. »Der Schmuck fällt schon sehr auf.« Sie kramte in ihrer exquisiten Handtasche, mit deren Gegenwert ich meine Miete einige Monate lang hätte begleichen können, und nahm ein Foto heraus, das sie mir über den Tisch reichte.

Ich nahm es behutsam aus ihrer Hand und hätte es beinahe fallen gelassen. Plötzlich mochte ich den neuen Auftrag nicht mehr, wollte wieder zum Whiskey greifen, der in meiner Schublade gerade danach schrie, herausgenommen zu werden. Doch sie lächelte mich nur an. Ich gab ihr das Bild zurück. Es war ein Anhänger, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Eine Figur an einer dicken Goldkette. Nichts auf dem Foto ließ auf seine genauen Maße schließen. Die Figur sollte wohl ein Tier darstellen, doch auch das kannte ich nicht. Seine Hinterläufe ähnelten denen einer Katze und waren gestreift wie bei Königstigern. Doch von den Hüften an aufwärts wirkte es grotesk, glich einem gestaltlosen, schwarzen Steinklumpen mit Saugnäpfen an langen Tentakeln, die wiederum von einem mehr ballförmigen Etwas ausgingen, möglicherweise dem Kopf.

»Hübsch hässlich, das Hochzeitsgeschenk«, bemerkte ich. »Hätte es mir gehört, wäre ich wohl ziemlich froh gewesen, es zu verlieren.« Ich schob das Bild von mir fort und klappte es auf dem Tisch um. Dann wischte ich mir die Finger an meinem Schlips ab, wurde aber das Gefühl nicht los, mich schmutzig gemacht zu haben.

»Sie würden es ungern verlieren, wenn Sie wüssten, dass es eine halbe Million Pfund wert ist«, entgegnete sie leise. »Es ist sehr alt, arabische Antike. Arthurs Herz hängt sehr daran. Er darf niemals erfahren, dass es gestohlen wurde. Aus diesem Grund bitte ich Sie, es zu finden, bevor mein Mann zurückkommt. Bitte!«

Das war immer noch nicht die komplette Wahrheit, doch jetzt klebte mir der Geruch des Geldes in der Nase. »Ich nehme 250 Pfund pro Tag plus Spesen. Zwei Tage Anzahlung.« Sofort wünschte ich mir, ich hätte mehr verlangt, als sie sofort ein Büchlein aus ihrer Tasche zog und mir einen Scheck ausstellte.

»Arbeiten Sie bitte korrekt und schreiben Sie alles auf«, fügte sie hinzu, als sie ihn mir gab.

»Meine Finanzsoftware befindet sich auf dem neusten Stand«, log ich mit Hinblick auf die alte Schreibmaschine hinten in meinem Regal. »Sie bekommen Einzelaufstellungen, detailliert bis auf den letzten Penny.«

Sie drehte sich nach dem Regal um, dann wieder zu mir. »Finanzsoftware?« Sie lächelte.

»Oh ja«, beteuerte ich und begab mich in Teufels Küche. »Mit allem Drum und Dran. Internetverbindung zu Amt und Steuerbüro, automatische Rechnungserstellung. Alles aktuell.«

»Und ich wette, Sie müssen das Farbband nicht häufiger als zweimal im Jahr wechseln.«

Das ließ ich so stehen. »Erzählen Sie mir mehr von dem Raub.«

Nachdem ich eine Zigarette aus der Packung neben mir genommen hatte, ließ sie sich auch eine geben. Um sie anzuzünden, beugte ich mich über den Tisch und erhaschte einen Hauch ihres berauschenden Parfüms. Es roch streng moschusartig und verboten sexy.

»Wie gesagt, es passierte vorgestern Nacht. Ich kam so gegen Mitternacht aus dem Theater zurück.«

»Waren Sie allein?«, fragte ich.

Sie nickte.

»Schade«, platzte es aus mir heraus, bevor mein Gehirn die Chance bekam, zu meinem Mund aufzuschließen.

»Möchten Sie etwas über den Einbruch erfahren oder mit mir flirten?«

Ich seufzte auffällig. »Nein, nur zu, fahren Sie fort. Selbstverständlich trenne ich Arbeit und Vergnügen strikt voneinander.«

»Schade«, konterte sie und hängte ein verstecktes Lächeln an, das jeden Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte.

»Punkt für Sie. Bitte weiter.« Ich versuchte, lässig einen Rauchkringel auszustoßen, bekam dabei Qualm ins Auge und musste sie anblinzeln. Sie war so anständig, mich nicht auszulachen.

»Also, ich kam nach Mitternacht zurück. Erst fiel mir nichts Ungewöhnliches auf, doch dann stellte ich fest, dass jemand die Küchentür mit Gewalt geöffnet hatte. Nachdem ich rasch durchs Haus gegangen war, wusste ich, dass nichts außer meinem Amulett fehlte.«

»Besitzen Sie weitere Wertsachen?«

»Oh ja, Arthur ist ein wahrer Sammler. Wir verfügen über viele Stücke, die zum Teil sogar mehr wert sind.«

»Und das Amulett ist tatsächlich das einzige Stück, das entwendet wurde?«

Sie nickte. Irgendetwas stimmte nicht. Nicht der Auftragsraub, so etwas kam ständig vor. Sie log aus einem anderen Grund, den ich noch nicht bestimmen konnte. »Und was sagt die Polizei?«

»Ich möchte die Angelegenheit gerne diskret behandeln«, entgegnete sie. »Mein Mann …«

Es war die Art, wie sie die Mundwinkel anspannte. Ich vermutete, dass ihr Mann bereits davon wusste. Und das Amulett hatte etwas, das die Einmischung offizieller Gesetzeshüter ausschloss.

»Versicherung?«, fragte ich weiter.

Sie schüttelte den Kopf, wodurch sich mein Verdacht erhärtete.

»Tja, ich wiederhole mich, wenn ich Ihnen rate, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen. Ich drehe meine Runden und höre mich um. Vielleicht muss ich Sie auch zum gegebenen Zeitpunkt zu Hause besuchen, aber bereiten Sie sich schon einmal darauf vor, Ihrem Mann die Hiobsbotschaft zu unterbreiten. Möglich, dass wir Ihr Amulett niemals finden.«

»Geben Sie bitte Ihr Bestes, Mr Adams«, bat sie. »Wer weiß? Vielleicht liegt es schon im Geschäft irgendeines Antiquitätenhändlers für hochklassige Ware und wartet nur darauf, dass sie es im Vorbeigehen entdecken.«

Ihr Tonfall klang wie ein bewusst gestreuter Hinweis, um mir auf die Sprünge zu helfen. Doch als ich ihr in die Augen schaute, bekam ich wieder nur ein leichtes Lächeln zurück. »Okay, ich mache mich sofort an die Arbeit. Unter welcher Nummer darf ich Sie anrufen?«

Sie stand auf und legte eine Visitenkarte auf meinen Schreibtisch, direkt neben das Foto und meinen Scheck. Es wurde noch mal gelächelt, dann verschwand sie, und mit ihr auch nach und nach der Duft ihres Parfüms. Wenig später fiel mir ein, dass ich sie nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. Die Karte gab mir diesbezüglich leider keinen Hinweis, A & F Dunlop, Antiquitätenhändler. Darunter eine Adresse in einem piekfeinen Vorort. Vermutlich stand das A für ihren Mann Arthur, und F? Der Buchstabe konnte alles Mögliche abkürzen. Ich nahm mir vor, mich zukünftig durch Lächeln und Parfüm nicht mehr ablenken zu lassen. Statt dem Drang nachzugeben, mit dem Scheck zu spielen, steckte ich ihn mit der Karte und dem Bild zu einer verängstigten Zehnpfundnote in meine Brieftasche. Dann ging ich zum ersten Mal seit einem Monat frisch ans Werk.

 

*

 

Der irre Joe vom Kiosk kramte bereits zwei Schachteln Marlboro hervor, bevor ich überhaupt an der Theke war. »Hab deinen Besuch heute Morgen mitgekriegt«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Fein. Der Besuch sorgt dafür, dass ich meine Kippen wieder bezahlen kann.«

»Bei mir könnte die für was ganz Anderes sorgen. Die war heiß, oder? Ich hab ja keine Ahnung, was sie wollte, weiß aber, was sie braucht.« Der alte Joe machte eine obszöne Geste mit Daumen und Zeigefinger.

»Du solltest dich schämen«, rügte ich und lachte trotzdem. »In deinem Alter …«

»Ach, ich hab immer noch ordentlich Tinte auf dem Füller«, beteuerte er. »Und wenn ich mein Gebiss ausziehe, klappt’s perfekt mit dem Lecken.«

»Das wird jetzt aber ekelhaft.«

Er wackelte artistisch mit seiner oberen Zahnprothese im Mund. »Aber mal im Ernst«, meinte er dann. »Die hab ich schon einmal gesehen, kann mich aber nicht mehr erinnern, wo.«

»Falls es dir wieder einfällt, gib Bescheid.«

Er berechnete mir für die zwei Päckchen fast 30 Pence mehr als am Vortag. Ich zog kurz in Erwägung, die Qualmerei wieder aufzugeben, doch meine neue Kundin rauchte auch, und ich wollte mich ihr gegenüber gesellig zeigen. Also steckte ich mir eine neue Zigarette am Stummel der alten an, verließ den Laden und überquerte die Byred Road. Meine erste Anlaufstelle war die Glasgower Universität. Bis dorthin war es nicht weit. Nur fünf Minuten, nicht mehr. Beinahe zwanzig Jahre meines Lebens hatte ich dort verplempert. Die neugotischen Gebäude ragten immer noch Furcht einflößend über mir auf. Und vielleicht zum tausendsten Mal seit damals fragte ich mich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, alledem den Rücken zu kehren.

Als ich über düstere Korridore und Treppen ins noch dunklere zweite Untergeschoss ging, wo meine gescheitesten ehemaligen Kommilitonen arbeiteten, erkannte ich, ebenfalls zum gefühlt tausendsten Mal, warum ich es getan hatte. Doug Lang und ich, wir kannten uns schon ewig. Wir hatten als Studenten oft miteinander gesoffen und uns nicht einmal aus den Augen verloren, nachdem ich ausgeschieden war. »Du schürfst immer noch nach Gold, was?«, frotzelte ich, als ich die Tür zu seinem winzigen, fensterlosen Büro aufstieß.

Er hatte sich kaum verändert. Das ungekämmte Haar, die John-Lennon-Brille und eine schlecht sitzende Wollweste, alles Requisiten für die Rolle des exzentrischen Professors, den er verkörperte. Darunter jedoch verbarg sich eins der neugierigsten Gemüter, die ich kannte. Und das Beste daran: Er war Archäologe.

»Eines Tages wird jemand Schutt sieben und Überreste von dir darin finden«, meinte er.

»Ich lasse mich nach dem Tod verbrennen«, antwortete ich.

Er lachte und alles war wieder so wie früher. »Tut gut, dich zu sehen. Bist du gekommen, um mich auf ein Bier einzuladen?«

»Leider nein, diesmal ist es etwas Berufliches.«

Als ich ihm das Foto zeigte, zog er seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Das Johnson-Amulett«, flüsterte er ehrfürchtig.

Ich befürchtete, sein Speichel werde auf das Bild tropfen. »Dann kennst du es also?«

»Oh ja«, raunte er. Dann schlug er seinen schulmeisterlichen Ton an, den ich hinlänglich an ihm kannte. »Es wurde irgendwann um die letzte Jahrhundertwende in Ur gefunden und von James Johnson ins Land gebracht. Der war damals dick im Frachtgeschäft. Dem Amulett liegt eine lange Geschichte zugrunde, irgendetwas im Zusammenhang mit einem Satanskult, Schwarzer Magie und unsterblichen arabischen Zauberern im Altertum. Hokuspokus. In den 1920ern sorgte das Amulett für eine Menge Aufruhr. Es kam irgendwie zu einem Skandal und Johnson starb unter merkwürdigen Umständen. Das Amulett zählte nicht zu seinem Nachlass und gilt seitdem als verschollen.« Sein Blick nahm raubtierartige Züge an. »Woher hast du dieses Foto?«

»Von einer Klientin. Ich wurde angeheuert, um es zu finden.«

Er lachte. »Das haben schon ganz andere Kaliber als du versucht.«

»Ist es viel wert?«, fragte ich in der Hoffnung, wenigstens eine von Mrs Dunlops Lügen aufzudecken, wurde aber enttäuscht.

»Es ist unbezahlbar.« Diesmal geiferte er wirklich. »Archäologen weltweit würden Körperteile dafür hergeben, es nur sehen zu dürfen. Ich schätze, falls es je versteigert werden sollte, ginge es für viele Millionen über den Tisch. Aber wie gesagt: Es ist seit über achtzig Jahren verschollen. Vermutlich sitzt irgendein reicher Privatmann mit Sammelwut darauf und wärmt sich während langer Winternächte an seinem Anblick.«

»So lange kann es eigentlich nicht völlig verschwunden sein«, meinte ich. »Dieses Foto stammt aus deutlich jüngerer Zeit.«

Dougs Augen zeigten mir, dass seine Begeisterung deutlich zunahm. Nun war es an der Zeit, zu gehen. Er stand kurz vor einer seiner Phasen, in der er sich wie ein anhänglicher Schoßhund aufführte. Falls ich nicht einlenkte, würde er mir überallhin folgen.

»Sollte ich es finden, darfst du es mal knuddeln«, versprach ich. »Bevor ich es zurückgebe.«

»Komm schon, Derek. Darf ich dich begleiten?«

»Vergiss es. Erinnerst du dich noch an letztes Mal?« Doug hatte mich monatelang genervt, weil er einen Fall gemeinsam mit mir lösen wollte. Ich war so leichtsinnig gewesen, ihn an der Suche an einem vermissten Teenager teilnehmen zu lassen. Als wir im Garten des Ferienhauses der Eltern auf den Knaben gestoßen waren, musste er sich über der Leiche erbrechen.

»Das war etwas Anderes«, behauptete er mit flehentlicher Stimme. »Diesmal gehe ich mit Erfahrung ran.«

»Mag sein«, entgegnete ich. »Aber ich möchte dich wirklich nicht dabeihaben, wenn ich unterwegs bin. Die Leute meinen sonst, ich sei von der Wohlfahrt.«

»Das ist billig, Derek!«, beschwerte er sich. »Hör bitte auf, vom Thema abzulenken.«

»Tu ich doch gar nicht. Bei der Sache habe ich nur ein ungutes Gefühl. Und hier bist du mir eine größere Hilfe, weil das tatsächlich dein Erfahrungsgebiet ist. Davon abgesehen bezahlt dich die Universität dafür, dass du deinen Kram in dieser Bude erledigst, nicht draußen auf der Straße.«

Damit schaffte ich es immer wieder. Er knickte ein, sobald ich an sein Pflichtgefühl appellierte.

Als ich mich zur Tür umdrehte, hielt er mich zurück. »Warte«, verlangte er. »Du willst bestimmt weitere Infos zu dem Amulett. Irgendwo hier muss noch ein Buch rumliegen.«

Ich lachte, und er stimmte mit ein. Das war einer unserer klassischen Witze, es gab wenige Themen unter der Sonne, über die Doug kein Buch hatte. Irgendwo. Die Betonung lag auf irgendwo, denn solange er keine Bibliothekarin heiratete, standen die Chancen schlecht, dass er ein Buch fand, nachdem er suchte.

»Warte. Ich weiß, wo es ist.« Er stöberte in einem Haufen hinter seinem Schreibtisch und richtete sich schließlich mit einem kleinen verstaubten Band in der Hand auf, der in Leder geschlagen war. »Mit einem Philanthropen in Ur«, las er auf dem Rücken. »Von George Dunlop.«

Als er den Namen nannte, ließ ich fast das Foto fallen, als ich es in meinen Geldbeutel zurücksteckte.

»Dunlop ist hier jedem ein Begriff«, erklärte er weiter. »Er war hier an der Uni Professor für antike Geschichte und leistete vor der Expedition nach Ur zuverlässige Arbeit in der Türkei. Darüber, wie das Amulett entdeckt wurde, kennt man bestimmte Einzelheiten. Noch mehr Hokuspokus, fürchte ich. Der alte Dunlop hat in der Wüste offensichtlich zu viel Sonne abbekommen, aber zumindest wirst du einen besseren Begriff von dem erhalten, was du suchst.«

Ich nahm ihm das Buch ab. Es passte perfekt in meine Jackentasche. Dougs Gesicht verschaffte mir die Gewissheit, dass mein Fall jetzt einen Anfang hatte. Nachdem ich mich bei Doug bedankt hatte, brach ich mit dem Versprechen auf, ihm den ersten Blick auf das Amulett zu gewähren.

 

*

 

Ich machte mich auf den Weg zurück in die reale Welt. Es regnete wieder in Strömen. Das Wasser durchnässte meine Kleidung. Als ich die Bank erreichte, war ich aufgeweicht, obwohl die Länge des Fußwegs weniger als eine Viertelmeile betrug. Ich zahlte ein, der Angestellte am Schalter grinste. Zwei seltene Ereignisse.

Als ich das Gebäude verließ, schüttete es immer noch heftig, fast waagerecht. Kleine alte Damen trotzten dem Wind, indem sie sich in verwegenen Posen mit ihren Schirmen dagegenstemmten. Mehrere Jugendliche, in dünnen Shirts und luftigen Hosen, kamen vorbei, wollten cool aussehen, doch sie quälten sich durch die Gegend. Im Vorbeigehen lockte mich das Tennants. Ich wusste, ich hatte noch einen weiten Marsch vor mir, doch die Vorstellung, bei diesem Wetter weiterzugehen, gefiel mir nicht. Dafür drängte sich der Gedanke an ein gepflegtes Bierchen auf. Solche Ideen endeten oft in einem schlimmen Absturz. Ich riss mich zusammen. Jetzt war es wichtig, mehr über den Anhänger in Erfahrung zu bringen. Also kehrte ich in meine Wohnung zurück.

Ich wohnte im ersten Stock eines Hauses aus viktorianischer Zeit. Geschäfte unter mir, Studenten oberhalb. Dafür habe ich meine eigene Treppe und eine Tür parterre mit Sicherheitsschloss. Bei Tag pflege ich sie zuzumachen, aber nicht abzusperren. Und als ich mich nun näherte, fiel mir auf, dass sie ein Stück weit offenstand. Zu solchen Zeiten wünschte ich mir, anderswo zu wohnen, an einem beschaulicheren Ort, an dem man nicht Gefahr lief, von Dieben, Drogenabhängigen oder Trunkenbolden belästigt zu werden. Auf der Treppe war niemand zu sehen, allerdings roch es leicht nach Verdorbenem, ohne dass ich den Gestank hätte einordnen können. Doch der Geruch verflog, während ich nach oben ging. Mein Büro, oder besser gesagt der Raum, in dem ich meine Kundschaft empfange, ist in Wirklichkeit ein breiter Flur am oberen Treppenabsatz. Von dort gelangt man über einen Durchgang links in meine Wohnung, rechts ins Bad. Die Einrichtung besteht aus zwei großen Sesseln und einem Schreibtisch. Diese Möbel stehen mitten in dem breiten Raum und verleihen ihm eine bedrohliche kafkaeske Aura. Um ihn gemütlicher anmuten zu lassen, hatte ich mehrere große Topfpflanzen heraufgeschleppt, doch die starben nach und nach ab. Ihre welken Blätter lagen verstreut auf den Hartholzbohlen. Nicht zum ersten Mal wollte ich daran denken, eine Putzkraft einzustellen, doch solch einen Luxus konnte ich mir nicht leisten.

Zehn Minuten später ging ich in meinen eigentlichen Wohnbereich. Ich hatte die untere Tür verriegelt und war bald in meinem Sessel zur Ruhe gekommen. Bier und Zigaretten warteten griffbereit. Es dauerte nicht lange, bis ich in Dunlops Welt aus Sonne, Wüste und sengender Hitze verloren ging. Irgendwann döste ich ein, doch selbst im Traum spann sich der Faden weiter.

 

*

 

Wir waren knapp zwei Monate in der Wüste gewesen, ehe sich die Lage zugespitzt hatte.

Johnson wurde immer unzufriedener, weil wir nur selten Fortschritte machten. »Sie haben mir Entdeckungen versprochen«, sagte er zu mir. »Von Wundern, die Tutanchamun oder Troja den Rang ablaufen würden. Doch was habe ich bekommen? Tongefäße und bedeutungslose Schmierereien auf Steintafeln, mehr nicht.«

»Aber wir nähern uns weiter an«, wiederholte ich zum x-ten Mal in dieser Woche. »Die bedeutungslosen Schmierereien, wie Sie es nennen, sind eine Bestandsaufnahme, eine Liste aller Schätze, die gemeinsam mit den Priesterkönigen begraben wurden.«

»Das sagen Sie«, erwiderte Johnson übellaunig. »Aber wo sind die Gräber? Wo liegen sie, Ihre tollen Priesterkönige? Wann geben Sie mir etwas Besseres als Tonscherben?«

Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Die Tafeln kündeten von großem Reichtum, aber was ich brauchte, war eine Karte, denn ohne gruben wir nur blindlings drauflos. Tafeln und Töpferware deuteten darauf hin, dass wir wohl die richtige Richtung eingeschlagen hatten, doch es konnte noch Monate dauern, bis wir etwas von Wert oder sogar die Gräber der Priesterkönige fanden.

Doch genau das wollte Johnson nicht hören. »Als ich Sie in Glasgow nach der Ausgrabungsstätte fragte, an der die Wahrscheinlichkeit, etwas zu entdecken, am höchsten sei, nannten Sie diese Stelle«, erinnerte er. Seine blauen Augen waren weit aufgerissen. Ich rechnete jeden Moment mit einem Wutausbruch. »Täuschte ich mich, als ich Vertrauen in Sie setzte?«

»Nein«, antwortete ich entschieden. »Es ist bloß so, dass die Arbeiten ihre Zeit brauchen. Jede Schicht muss katalogisiert und beschrieben werden, bevor man weitermachen kann.«

»Wieso?« Diesmal brüllte Johnson. »Packen sie das verfluchte Dynamit aus, dann sprengen wir die Düne!«

»Das können wir nicht!« Ich versuchte, ebenso laut zu sein. »Denken Sie an die Archäologie.«

»Die Archäologie ist mir egal!« Johnson nahm eine Tontafel vom Tisch und zerbrach sie an meinem Stuhl. »Ich will Ergebnisse sehen, und zwar sofort!« Damit stürmte er aus dem Zelt.

Ich sammelte die Scherben der Tafel auf. Zum Glück waren es nur wenige, die ich leicht wieder zusammensetzen konnte. Ob ich Johnsons Verhältnis zur Wissenschaft kitten konnte, war eine andere Frage. Doch dieses Ei hatte ich mir wegen des Geldes, das er zum Fördern der Ausgrabungen spenden sollte, selbst ins Nest gelegt. Beschweren musste ich mich also nicht.

Diesen Traum träumte ich nun schon seit vielen Jahren. Schliemann hatte sein Troja, Carter sein Ägypten, und ich sollte mein Ur haben, älter als beide. Die wahre Wiege der Zivilisation. Ich hatte lange nach einem Sponsor gesucht, die Akademie abgeklappert, Vorlesungen für die Royal Society gehalten, sogar vor Frauenorganisationen gesprochen, doch nie war etwas dabei herausgekommen. Bis ich eines Abends eine Dinnerparty in Kelvinside besuchte. Man stellte mich einem beleibten Mann mit funkelnden Augen und viel Geld vor. Johnson hatte sich von meinem Enthusiasmus anstecken lassen, wollte aber Gold, Sarkophage, Gesichtsmasken, Statuen und so weiter. Er wollte Carter übertrumpfen. Ich für meinen Teil wollte die Priesterkönige sehen, anfassen und mir die Gewissheit verschaffen, dass sie wirklich existiert haben. Ich wollte wissen, wie sie lebten, die, die den Beginn unserer Zivilisation markierten.

Ich widmete mich wieder der Übersetzung der Tafeln, wie ich es getan hatte, bevor Johnson in mein Zelt gestürmt war. Irgendwie fühlte ich mich ähnlich frustriert wie mein edler Spender. Diese Ausgrabung zählte zu den heißesten und staubigsten, die ich jemals beaufsichtigt hatte. Selbst Karthago war nicht so schlimm gewesen. Doch mir blieb nichts anderes übrig, als immer weiter zu katalogisieren. Die Methoden der Wissenschaft, beziehungsweise die Bedürfnisse der Archäologie, verlangten es, was gleichwohl nicht bedeutete, dass ich bisher nicht jeden Abend auf Erfolg gehofft hatte. Doch auch heute sollte er ausbleiben. Die Tafeln an jenem Tag sprachen von Getreide, Wein und Honigwaben. Alles sehr interessant, aber nichts, was Johnson zufriedengestellt hätte. Ich schleppte mich zu meinem Klappbett und betete erneut darum, etwas zu finden.

Am nächsten Morgen war es heiß und dunstig. Genauso wie immer. Ich aß zum Frühstück das trockene, harte Brot, das man in jener Gegend kannte, und spülte es mit einem Glas lauwarmem Tee hinunter, bevor ich hinausging, um zu begutachten, wie weit die Ausgrabungen fortgeschritten waren. Inzwischen waren wir fünfzig Fuß tief in die Seite der Düne vorgedrungen und mussten nun mehr Stützen aufstellen, um den Tunnel am Einstürzen zu hindern. Meine erste Arbeitsstunde verbrachte ich damit, eine weitere Lage Bretter zu kontrollieren, ehe ich zur Grabung selbst hinunterstieg. Der junge Campbell hatte erneut einen Stoß Tafeln gefunden, die er für vielversprechend hielt. Die Tatsache, dass er dies schon bei den letzten drei Stapeln Tafeln, die ihm in die Hände gefallen waren, gesagt hatte, schien seinen Feuereifer nicht zu mindern. Ich kniete mich neben ihn und half dabei, den Bereich zu säubern. In dieser gleichförmigen Tätigkeit verlor ich mich. Daher bemerkte ich erst, als Sonnenlicht in die Öffnung fiel und unsere Schatten dunkel auf den Boden warf, wie viel Zeit vergangen war.

Ich klopfte Campbell auf die Schulter. »Kommen Sie. Zeit für eine Pause und etwas Wasser.«

Dann passierte es. Etwas, das dieses Projekt, und mein Leben, für immer veränderte. Wir waren gerade aus dem Tunnel gestiegen, als weitere Schatten auf uns fielen. Ich blickte auf, blinzelte gegen die Sonne und sah, wie jemand über die Düne auf uns zukam. Zunächst erkannte ich nur ein unförmiges Ding, wie eine riesige Qualle. Womöglich trat ich sogar vor Furcht einen Schritt zurück, auf jeden Fall lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Mein junger Mitarbeiter stand hinter mir. Und zu dem Zeitpunkt, als ich mich wieder zusammengerissen hatte, war die Gestalt aus der Helligkeit getreten, sodass ich sehen konnte, dass es sich um einen alten Araber handelte, dessen Gewand gespenstisch flatterte. Als er näherkam, sah ich, dass er nicht nur alt, sondern uralt war. Seine Haut war faltig und fleckig wie die Rinde eines Jahrhundertbaums, während das Haar in einzelnen, grauen Strähnen von einer mit Altersflecken übersäten Kopfhaut herabhing. Die blauen Augen strahlten jedoch hell, und als er sprach, klang seine Stimme kraftvoll, sein Englisch makellos. »Ich suche Mr Johnson«, sagte er, als sei er gerade an einer stark befahrenen Verkehrsstraße auf uns gestoßen. »Wären Sie so freundlich, mich zu ihm zu bringen?«

»Ich bin Johnson.« Die Antwort kam aus dem Hintergrund.

Ich drehte mich um und sah meinen Förderer. Dass sich der Mann stark betrunken hatte, erkannte man deutlich. Seine Augen waren blutunterlaufen. Die Haare, sonst sorgfältig gekämmt, standen unordentlich von seinem Kopf ab. Die Haut zeigte eine kränklich graue Blässe.

Den alten Araber schien das nicht zu kümmern. »Mr Johnson. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Vermutlich verfüge ich über Informationen, die für uns beide von Wert sein könnten.«

Johnson schaute mich verwundert an.

Ich zuckte nur mit den Achseln, hatte keinerlei Erklärung zu unserem Besucher. Der griff unter sein Gewand und nahm eine Flasche heraus. »Ich habe hier einen guten Brandy. Dafür ist es spät genug, und in Ihrem Zelt wird es kühler sein als hier draußen. Ich verspreche Ihnen, mein Angebot wird Ihre Probleme lösen.« Den letzten Satz richtete er direkt an Johnson. Dessen Gesichtsausdruck veränderte sich. Er machte sich offensichtlich Hoffnungen. Der Araber packte ihn am Arm und führte ihn zum richtigen Zelt. Ich wurde sofort misstrauisch. Campbell suchte meinen Blick.

Ich zog die Schultern hoch. »Das Letzte, was er braucht, ist noch mehr Alkohol. Eigentlich brauchen wir jetzt etwas Wasser.«

Zehn Minuten später waren wir zum Tunnel zurückgekehrt. Johnson hatte sein Zelt noch nicht wieder verlassen. Er ließ sich auch nicht blicken, als ich mit Campbell Feierabend machte. Erst kurz vor Sonnenuntergang sah ich den Dicken wieder. Ich rauchte gerade eine zweite Zigarre und trank meinen dritten Gin. Die Temperaturen sanken, die Fliegen schwärmten nicht mehr, und ich trug mittlerweile einen sauberen Anzug aus sprödem Leinen. Für kurze Zeit war das Leben erträglich.

Johnson ging an meinem Zelt vorbei. Er wirkte geistesabwesend und wäre in Gedanken versunken weitergegangen, hätte ich ihn nicht gerufen. Seine Frisur lag wieder wie gewohnt glatt an, der trübe Blick war verschwunden. Womit er den Nachmittag auch immer verbracht hatte, Alkohol, da war ich mir sicher, hatte er nicht getrunken. »Ach. Hallo, Dunlop«, grüßte er, als sei er überrascht, mich in meinem eigenen Zelt anzutreffen. »Ich wollte nur noch etwas frische Luft schnappen.«

Ich lud ihn zu mir ein, bot ihm einen Drink und eine Zigarre an.

Die Zigarre nahm er, den Gin schlug er aus. »Ich fürchte, gestern Nacht habe ich es ein wenig übertrieben«, gestand er betreten. »Ein Versuch, meinen Kummer zu ertränken.«

»Was wollte der alte Araber hier?«, fragte ich. »Hatte er irgendetwas Interessantes für Sie?«

Er musste überlegen. »Nein, er ist nur ein Wüstenfuchs, der versucht, reichen Ausländern etwas Geld aus der Tasche zu ziehen«, behauptete er. Doch ein guter Lügner war er nicht. »Bitte vergessen Sie unsere Auseinandersetzung gestern Abend«, fügte er hinzu. »Ich bin mir sicher, dass Sie beizeiten fündig werden.« Daraufhin drehte er sich um und ging wieder.

Ich machte mich auf die Suche nach Campbell. Der junge Mann saß in seinem Zelt und brütete über den Tafeln, die er heute entdeckt hatte. »Langsam wird es spannend«, sagte er, als ich eintrat. »Diese Tafel zeigt mir, wie viele Diener mit dem großen König begraben wurden, zu welchen Familien sie gehörten und wie viel sie wert waren.«

Positive Neuigkeiten, doch mich beschäftigte Johnsons eigenartiges Verhalten. »Lassen Sie eine Minute davon ab«, bat ich Campbell. »Ich möchte, dass Sie nachsehen, ob unser Dynamit noch vollzählig ist.«

»Wegen Johnson, nicht wahr? Er spricht ja seit Tagen von nichts anderem.«

Ich nickte. »Er wird wissen, dass ich beunruhigt bin, wenn er sieht, dass ich mich in die Nähe des Sprengmaterials begebe. Vergewissern Sie sich einfach, dass es sicher verwahrt ist, dann können Sie gleich wieder zurückkommen. Am Morgen werde ich dann ein kurzes Gespräch mit ihm führen. Wir brauchen sein Geld, aber nicht um jeden Preis.«

Campbell salutierte wie ein Soldat, spöttisch, und ging. Als er fort war, betrachtete ich die Tafel, an der er gerade arbeitete. Er hatte Recht, sie war der Beweis, dass wir uns in der Nähe einer bedeutsamen Grabstätte befanden. Ich spürte, dass mein Herz schneller schlug, während ich weiterlas. Plötzlich zerriss ein Knall die nächtliche Stille. Ich fiel fast um vor Schreck, war aber schon aus dem Zelt Richtung Tunnel gelaufen, bevor meine Ohren aufgehört hatten, zu klingeln.

Unten fand ich Campbell, nicht weit entfernt von der Stelle, an der wir tagsüber gegraben hatten. Er hielt eine Öllampe, die fast erlosch, als ich sie ihm aus der Hand nahm, dann aber wieder aufflammte, als ich mich bückte, um ihn zu untersuchen. Eine Beule, so groß wie ein Ei, direkt über seinem rechten Ohr. Er atmete gleichmäßig, fror aber in der aufkommenden Kälte.

Staub und Sand legten sich in die Grube. Ich erkannte, dass die Explosion ein Loch in den Raum gesprengt hatte. Tiefe Schwärze, die sich bis weit in die Düne erstreckte. Ich war unschlüssig; sollte ich dem jungen Mann helfen oder Johnson in das Loch folgen? Natürlich half ich.

Campbells Augenlider flimmerten, als er zu mir aufblickte und sich an meinem Arm festklammerte. »Sie müssen ihn aufhalten«, wisperte er heiser. »Er wird die Ausgrabungsstätte zerstören.« Er wollte aufstehen, doch sein Schwindelgefühl zwang ihn wieder in die Knie. Dann stieß er mich von sich. »Gehen Sie! Verhindern Sie es. Bitte! Ich komme schon klar.«

Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht. Ich stieg tiefer in die Düne hinab. Meine Laterne strahlte nicht hell genug, um dem Dunst etwas entgegenzusetzen, der noch vor mir waberte. Dennoch konnte ich die Fußspuren im Durchgang erkennen. Ich ging gebückt und hielt die Lampe dicht über den Boden. So konnte ich ihnen nach unten folgen. Nach zehn Yards wurde die Luft wieder klarer, und ich konnte erkennen, dass die Wände zu beiden Seiten nicht mehr aus gepresstem Sand bestanden. Es waren Steinblöcke. Wir waren wirklich nahe dran.

Ein Teil von mir wollte verweilen, um die Piktogramme zu untersuchen, die die Wände zierten, aber eine tiefe, beschwörende Stimme in mir zwang mich zum Weitergehen. Die Luft wurde kälter, stickig und modrig, der Sprechgesang lauter. Erneut durchfuhr mich ein kalter Schauder, der nicht auf den plötzlichen Temperatursturz zurückzuführen war.

 

*

 

Ich schreckte aus tiefem Schlaf hoch und stieß dabei den Aschenbecher vom Tisch. Es war kurz nach 23 Uhr und stockdunkel im Raum. Ich erhob mich aus meinem Sessel und bückte mich nach dem Aschenbecher, zugleich knarrten die Bohlen in meinem Schlafzimmer. Ich hielt inne, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Als ich zur Tür ging und den Knauf in die Hand nahm, drehte er sich von der anderen Seite. Ich hielt die Luft an. Von weit her hörte ich Gesang, ein kehliges Dröhnen, das meinen Körper beben ließ, als stünde ich während eines Konzerts zu nahe an einem Basslautsprecher. Der Messingknauf in meiner Hand fühlte sich kälter an, und als ich endlich ausatmete, sah ich meinen Atem als Nebel vor mir.

Etwas Schweres knallte gegen die Tür, gefolgt von einem weiteren Schlag, der das Holz im Rahmen erzittern ließ. »Ich habe die Polizei verständigt!«, rief ich voller Entsetzen und realisierte zugleich, wie lahm es klang. Die Tür vibrierte erneut. Dann kehrte Ruhe ein. Der Knauf wurde schlagartig wieder warm, und ich wusste – keine Ahnung warum – dass mein Schlafzimmer leer sein würde. Ich öffnete die Tür und trat ein. Ein penetranter Gestank ließ mich würgen. Hier war ein Lebewesen verendet, sicher schon vor längerer Zeit. Doch bevor ich das Fenster erreichte, hatte sich der Geruch bereits wieder verflüchtigt. Nachdem ich mich hastig umgeschaut hatte, fühlte ich mich darin bestätigt: Der Raum war leer. Ich versuchte, das Fenster aufzuziehen, doch es war von innen verriegelt. Ich öffnete es und atmete tief durch, bis sich mein Herzschlag wieder beruhigte. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ich das eben Erlebte bereits als Wachtraum abgetan. Eine Einbildung, die meiner abendlichen Lektüre geschuldet war. Dennoch war ich sehr aufgewühlt. Ich goss mir Whiskey ein, zündete eine Zigarette an und widmete mich erneut Dunlops Geschichte. Zu Beginn achtete ich noch auf etwaige Geräusche. Und als eine Autoalarmanlage losheulte, zuckte ich zusammen. Doch es dauerte nicht lange, bis der Bericht mich erneut in sich aufsog.

 

*

 

Die Stimmen wurden lauter. Ich war unschlüssig; sollte ich mich umdrehen, fliehen und ins Zelt zu meinem Gin zurückkehren? Die Vorstellung aber von dem, was mich erwarten mochte, und dem Schaden, den Johnson vielleicht verursachte, bevor wir alles entsprechend katalogisieren konnten, scheuchte mich weiter. Als ich um eine Ecke bog, tat sich eine Szene wie aus einem Alptraum vor mir auf. Ein Sarkophag war auf den Boden geschmettert worden, sein Inhalt zerbrochen und auf einer weiten Fläche verstreut. Ich stöhnte beim Anblick von Knochen zwischen Fetzen von Kleidung und Verbänden auf. Ein Artefakt von unschätzbarem Wert hatte Johnson bereits vernichtet. Er kauerte auf seinen Knien und hielt einen kleinen, formlosen Gegenstand hoch, als flehe er jemanden damit an. Vor ihm stand der alte Araber mit weit ausgebreiteten Armen und erging sich in seinem Singsang, der in der Kammer widerhallte. Echos und Schatten entwickelten an diesem Ort ein Eigenleben. Statuen riesenhafter Schlangen zuckten wie krude Nachahmungen des Lebendigen. Jeden Augenblick, so glaubte ich, konnten sich diese finsteren Wesen auf mich stürzen, um mich zu verschlingen.

Der Ton wurde schneidender, tiefer und klang länger nach. Das Ding in Johnsons Händen fing zu glühen an, zunächst nur schwach, wie selbstleuchtendes Moos. Dann loderte das Licht zwischen seinen Fingern auf, so grell, dass es seine Knochen durchleuchtete. Es glühte immer stärker, bis der hässlich grüne Schein meine Laterne erdrückte. Unheilvolles Schwelen flutete die Höhle.

Der Araber nahm Johnson den Gegenstand ab. Erst jetzt erkannte ich, dass es ein Amulett war, eine Figur an einer massiven Goldkette. Diese zog er sich über den Kopf, der Anhänger lag auf seiner Brust. Erneut hob er die Arme, und als er schrie, nur ein Wort, schien sich die Luft rings um ihn zu verfinstern. Eine Sekunde lang war mir, als schwelle sein Körper an oder blähe sich auf. Die flackernden Schatten hinter ihm sahen aus wie zappelnde Schlangen, doch als er seine Arme hängen ließ, war er bloß wieder der alte Araber. Er schaute sich im Raum um und lächelte, ein Ausdruck von Überlegenheit. Schließlich nickte er und gab Johnson das Amulett zurück. Als der mich auf seinem Weg hinaus streifte, bekam ich eine Gänsehaut, als sei ich mit dem Inbegriff des Bösen in Berührung gekommen. Er zeigte mir seine schiefen Zähne, ein Grinsen, dessen Freude sich nicht ansatzweise in den Augen widerspiegelte. »Nun, Dunlop, haben wir unseren Schatz.«

Ich unterdrückte den Wunsch, Johnson zu verprügeln, und eilte zu den restlichen Sarkophagen. Es gab viel zu retten, bevor die Wüstenluft alles vernichtete.

 

*

 

Das Telefon klingelte, ich zuckte abermals zusammen, mein Buch fiel auf den Boden. Vor Schreck kippte ich mir Whiskey über die Hose.

Es war meine Klientin. »Mrs Dunlop. Ist etwas passiert?«, fragte ich.

»Ich möchte wissen, ob Sie schon etwas in Erfahrung gebracht haben.«

Diesmal musste ich ihre Augen nicht sehen, um zu hören, dass sie log. Sie wollte etwas, warum sonst rief sie nach Mitternacht an. Dieser Fall konnte kompliziert werden. »Ich habe den Grundstein für alles Weitere gelegt«, erklärte ich. »Morgen weiß ich mehr.«

»Bei Ihnen ist alles in Ordnung?«

Komischerweise fiel mir die Schreibmaschine in meinem Büro ein. Sie wusste davon, vielleicht kannte sie auch den Geist in meinem Schlafzimmer? Mir kam eine Idee. »Falls alte arabische Zauberer aufkreuzen, werde ich Sie informieren.«

Ich hörte, dass sie erschrocken Luft holte. »Seien Sie vorsichtig, Mr Adams. Wir tun, was wir können, um Ihnen zu helfen, verlassen uns aber darauf, dass Sie das Amulett für uns wiederfinden.«

»Wir? Sie und Mr Dunlop?«

Sie räusperte sich. »Ja, Arthur ist hier. Ich konnte ihn nicht anlügen, er weiß von dem Einbruch.«

Noch eine Unwahrheit. Da kam einiges zusammen. »Ich rufe Sie morgen an«, versprach ich.

»Gut.« Sie legte auf.

Ich hatte kein Interesse mehr an dem Buch und schaltete den Fernseher ein. Ich rauchte und schaute mir eine alte Arztserie an, schlürfte Whiskey und versuchte, nicht an Mrs Dunlop zu denken. Nach einer Weile nötigte mich der rührselige Stuss in der Glotze zum Abschalten. Schließlich trat ich ans Fenster und schaute den Regentropfen beim Hinunterlaufen an der Scheibe zu.

Einmal stand ich kurz davor, mir eine Existenz aufzubauen. Damals, als ich mich mit Doug anfreundete und Liz noch lebte. Ich studierte organische Chemie und Molekularbiologie mit dem Vorsatz, mir die Biochemie von Krebszellen zum Spezialgebiet zu machen. Ich schaffte es, die Ausbildung allein zu finanzieren, hatte bei all der Arbeit aber auch eine Menge Spaß. Liz und ich waren einander im Sommer des Vorjahrs begegnet, zusammengeführt in einer jener Fügungen, die sich wie aus heiterem Himmel ergeben, als müsse es so sein. Bereits nach einer Woche waren wir unzertrennlich und zogen zusammen. Wir hatten gepaukt, das Gelernte besprochen und gefeiert. Alles gemeinsam.

Dann kam das dritte Jahr meines Studiums. Obwohl wir nie von Hochzeit gesprochen hatten, waren wir ein Paar. Die Federn meines alten Bettkastens wurden einem Härtetest unterzogen. Der Abend, an dem sich mein Leben veränderte, der 30. Januar, begann wie jeder andere. Doug und ich brachen nach einer öden Chemievorlesung auf, um ein paar Bier in der Kneipe des Studentenwerks zu zischen. Ich hatte etwas Schlagseite, als ich zu unserer Wohnung zurückkehrte. Katastrophen waren in diesen Situationen stets vorprogrammiert. Sie wollte reden, doch ich hörte nicht zu. Ein Streit endete wie üblich. Ich knallte die Tür hinter mir zu und ging weiter saufen. Ich nahm an einem Dart-Turnier gegen eine Mannschaft von der Universität Edinburgh teil und amüsierte mich gut, obwohl ich so schlecht warf, dass ich derjenige war, der am häufigsten Runden schmeißen musste.

Irgendwann im Laufe des Abends rief mich die Bedienung zu sich und hielt mir ein Handy ans Ohr. »Deine Freundin. Sie will unbedingt, dass du zu ihr kommst.«

Der Alkohol hatte mir das Denken abgenommen. »Sag ihr, sie soll mal zum Psychiater gehen. Ich komme, wenn ich fertig bin und Lust dazu habe.«

Gnade mir Gott, aber ich ließ es mir gut gehen. Ja, während sie allein in unserer Bude saß und über eine gemeinsame Zukunft nachsann, ließ ich es mir gut gehen. Ich trank eine Menge Bier, sang unanständige Lieder und weiß bis heute nicht genau, wie ich nach Hause kam.

Was jedoch in der darauffolgenden Stunde geschah, werde ich nie vergessen. Ich torkelte in die Küche, stieß gegen den Tisch und warf minutenlang Stühle um. Ich stellte den Wasserkocher an und wartete, bis er blubberte. Nach drei Minuten goss ich mir Kaffee auf, trug ihn ins Wohnzimmer und schaute mir das Ende der Spätnachrichten an. Zehn Minuten. Bier in Blase, Blase an Hirn. Aufstehen, Toilette gehen. Ich stellte die Tasse ab und erhob mich aus dem Sessel, langsam, denn ich war sehr wacklig auf den Beinen. Eine weitere Minute.

Liz war im Bad. Sie hatte sich die Pulsadern an den Unterarmen, den Fußgelenken und am Hals mit der Klinge aus meinem Rasierer aufgeschnitten. Sie war auf Nummer sicher gegangen. Es handelte sich nicht um einen Hilfeschrei, den hatte sie zuvor versucht, ohne Reaktion meinerseits. Sie war während der letzten fünfzehn Minuten ausgeblutet. Bis die Polizei eintraf, war ich fast nüchtern, wurde aber, nachdem man ihren Abschiedsbrief gefunden und an mich weitergegeben hatte, rasch wieder betrunken. Sie war im dritten Monat schwanger gewesen.

Doug nahm mich in jener Nacht bei sich auf. Er war derjenige, der die Wohnung räumte und mir eine neue Bleibe besorgte, der mir eine Schulter zum Anlehnen gab, um Liz’ Beerdigung zu überstehen, während ich versuchte, den von Tränen verschleierten Blicken ihrer Hinterbliebenen auszuweichen. Doch Doug konnte mich nicht überreden, mein Studium weiterzuführen.

Der Weg von damals zu heute war lang gewesen, ich bin ihn gegangen. Nun stand ich am Fenster und erging mich in Selbstmitleid, Trauer um verschenkte Möglichkeiten und verlorene Liebe. Ich verharrte immer noch dort, als die Sonne aufging.

Um durch die Straßen zu ziehen, war es noch zu früh. Ich kochte Kaffee und vertiefte mich wieder in Dunlops Buch. Der irre Joe hatte seinen Kiosk geöffnet, und bis die Melodie von O Sole Mio wieder an mein Ohr drang, war es nur noch eine Frage der Zeit. Der Kaffee weckte meine Lebensgeister, und das Buch nahm mich erneut mit auf eine Reise, diesmal ans Mittelmeer während eines drückend heißen Tages vor achtzig Jahren.

 

*

 

Den alten Araber sah ich erst knapp vierzehn Tage später wieder, und das an einem Ort, wo ich nie mit ihm gerechnet hätte.

Seit Johnsons Entdeckung ging es hektisch zu. Ich arbeitete ohne Unterlass mit dem jungen Campbell zusammen. Wir listeten Sarkophage, ausgetrocknete Mumien und mehr goldene Plastiken, als selbst Carter in die Hände gefallen waren. Irgendwie hatte es Johnson geschafft, eine Schar Journalisten anzulocken. Sogar die London Times war mit einem Reporter vor Ort angerückt.

Johnson wollte seine Trophäen so schnell wie möglich nach Glasgow bringen, daher wurden einige Exponate bereits in Kisten verstaut und verschifft, obwohl wir sie noch katalogisieren mussten. Wie gesagt, eine hektische Zeit, also dauerte es etwas, bis mir auffiel, dass das Amulett, das ich gesehen hatte, nicht im Ladeverzeichnis auftauchte. Zu einem Gespräch mit Johnson kam ich erst, als wir an Bord des Schiffs waren und den Hafen Alexandrias verließen. Er lachte, als ich ihn danach fragte. »Oh, das ist der Lohn für meine Unterstützung und mein Versprechen für die Zukunft.«

»Ich werde Sie anzeigen, wenn wir zu Hause sind«, sagte ich und wusste, noch während ich es aussprach, dass es eine leere Drohung war. Johnson würde sich nicht um die Meinung eines dahergelaufenen, alten Archäologen scheren, nicht, wenn er Schlagzeilen machen konnte.

Der junge Campbell erzürnte, als ich es ihm erzählte. Er versuchte gerade, sich einen Überblick über die gefundene Sammlung zu machen. »Professor«, begann er. »Ich glaube, wir haben etwas. Es handelte sich vermutlich um einen Schlangenkult. Die Hauptgottheit stellt eine Schlange dar.«

Ich musste ihm beipflichten. Viele der geborgenen Stücke deuteten in diese Richtung. Vor einer Skulptur mit besonders vielen schlangenartigen, schuppigen Köpfen graute mir. Die Vorstellung rief mir auch wieder jene Schatten ins Gedächtnis, die dem alten Araber, wie es den Anschein hatte, gefolgt waren. Ich rekapitulierte für Campbell, was unser Sponsor gesagt hatte.

»Das dürfen wir nicht zulassen!«, rief er mit gerötetem Gesicht. Die Beule an seinem Kopf schwoll langsam ab, verlieh seiner Haut nun einen gelben Anstrich. »Unser Vertrag für die Ausgrabungen drückt klar und deutlich aus, dass alle Fundstücke ins Eigentum des Museums übergehen.«

»Richtig«, bestätigte ich. »Nur, was soll ich tun?«

Campbells Gesicht bekam einen verschlagenen Ausdruck. »Vielleicht weiß ich, was getan werden muss.« Hätte ich ihn an diesem Punkt aufgehalten, wäre er vielleicht noch zu retten gewesen, doch ich konnte nicht ahnen, zu was er fähig war. Seinen Wunsch nach Vergeltung wegen des Schlags, den er gegen den Schädel bekommen hatte, unterschätzte ich dabei.

Die darauffolgenden Stunden veranschlagten wir für die Überprüfung des Verzeichnisses und aller Kisten, bis Campbell vorgab, müde zu sein. Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging ich nach oben und schaute in den Sonnenuntergang, während ich meine letzte Zigarette für den Tag rauchte.

Die Luft war frisch, ähnlich der in Glasgow. Tatsächlich freute ich mich auf schiefergrauen Himmel und endlosen Sprühregen. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen als einen gemeinsamen Spaziergang mit meiner Frau durch Kelvingrove Park, während es nieselte. Während ich diesem Tagtraum nachhing, ertönte der erste Schrei. Ich schnippte die Zigarette über Bord und rannte die Treppe zu den Unterdecks hinab, wobei ich mehrere Stufen auf einmal nahm. Die Schreie drangen aus der Nähe meiner eigenen Kajüte und wurden lauter, bevor sie abrupt abbrachen. Ich lief zu schnell und stieß nach einer Ecke mit einer anderen Person zusammen. Wir sahen uns an, und ich war erstaunt, in die leuchtenden Augen des alten Arabers zu schauen. Er drückte mich aus dem Weg und lief weiter. Ich wollte ihm zuerst folgen, dachte dann aber an die Schreie, deren Ursache ich noch nicht herausgefunden hatte. Also drehte ich mich um und eilte weiter zu den Kojen. Meine Tür stand offen, drinnen kniete Johnson neben einem Toten. Als ich hineinkam, nahm er etwas aus der Hand der Leiche und steckte es verstohlen in die Tasche seiner Anzugjacke. Ich stand zu sehr unter Schock, um mir darüber Gedanken zu machen. Dem jungen Campbell blieb keine Zeit mehr, um seine Theorie bezüglich eines Schlangenkults zu beweisen. Er lag zusammengeklappt am Boden, sein Körper sah eigentümlich eingefallen aus. Erst als ich ihn umdrehte, wurde mir das Ausmaß der Verletzungen bewusst, die er erlitten hatte. Irgendetwas hatte ihn angefressen, vermutlich mit einem kleinen Gebiss, sein Körper war mit zahlreichen Wunden übersät. Ich schlug Alarm. Das Schiff wurde durchsucht. Der alte Araber blieb verschwunden.
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Als ich erwachte, hatte ich die Nacht aufrecht sitzend im Sessel geschlafen. Ich brauchte mehrere Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass das Telefon läutete. Ich ließ mir Zeit, bevor ich abnahm.

»Spreche ich mit Privatdetektiv Adams?«, fragte eine jugendlich klingende Stimme. Sie hörte sich weit weg an, und der Akzent ließ eher an Kalifornien als an Glasgow denken.

»Ja«, antwortete ich argwöhnisch. Auch mir spielte man mitunter Telefonstreiche.

»Ich glaube, ich werde verfolgt. Und will, dass Sie herausfinden, von wem.«

»Eine Ahnung vielleicht?«, fragte ich.

»Nein. Manchmal sehe ich den Mann nur kurz. Er scheint sein Handwerk zu verstehen. Es gelingt mir nie, ihn zu stellen.«

Ich prüfte kurz meine Arbeitsauslastung. Die Sache mit dem Amulett. Mehr hatte ich nicht zu erledigen. »Wo wohnen Sie? Ich komme zu Ihnen, dann können wir uns unterhalten.«

»In San Diego, gleich an der Bundesstraße«, antwortete er. »Das ist …«

»Ich bin kein Amerikaner«, unterbrach ich ihn.

»Macht nichts. Niemand ist perfekt.«

Ich lachte höflich. »Ich lebe nicht in den Staaten. Sie haben in Glasgow, Schottland angerufen.«

Daraufhin herrschte Stille, kurz darauf wurde die Verbindung beendet. So begann ein Tag, der insgesamt etwas aus dem Ruder laufen sollte.

 

*

 

Dunlops Bericht spukte auch noch eine Stunde später in meinem Kopf herum, als ich nach Maryhill aufbrach. Dass der Archäologe glaubte, das Amulett hänge irgendwie mit Campbells Tod zusammen, war offensichtlich, denn was sonst hätte Johnson einstecken können? Da man das Schiff nach dem Araber durchsucht und ihn nicht gefunden hatte, konnte es sein, dass er gar nicht an Bord gewesen war. Womöglich stimmte Dougs Urteil, und der alte Mann war nicht mehr richtig im Kopf. Wie dem auch sei, das Foto steckte noch in meiner Tasche, und der bloße Gedanke, es zu betrachten, beunruhigte mich.

Byred Road entlangzugehen machte es mir noch schwerer. Abgesehen davon, dass ich mich an Dunlops Buch aufrieb, bekam ich Liz und die Vergangenheit einfach nicht aus dem Kopf. Jedes Geschäft, an dem ich vorbeikam, und alle Pubs erinnerten mich an damals. Die Fassaden mochten sich verändert haben, und heute waren Studenten zweifellos besser gekleidet als zu jener Zeit, aber die Atmosphäre in der Gegend blieb dieselbe. Liz hatte sie mit urbaner Boheme gleichgesetzt. Gebrauchtwarenläden und solche, die sich auf Batik spezialisiert hatten, vegetarische Cafés und Kunstbuchhandlungen, wie man sie in nahezu allen Universitätsstädten vorfindet. In Glasgow jedoch konzentrieren sie sich alle auf eine Straße, die sie sich mit Buchmachern, Arbeiterkneipen und Spirituosenhändlern teilen. Nichtakademiker und Studenten leben gemeinsam in einem angespannten Verhältnis, das mitunter in Gestalt unerwarteter Gewaltakte ausartet, doch an diesem Morgen, während die Sonne schien und nur ein leichter Wind wehte, blieb alles ruhig.

Ich ging zügig, bis ich den botanischen Garten am Nordzipfel der Straße erreichte. Dann schlug ich den Weg an der Seite des Kelvin Hotels ein. Dort blieb ich stehen, um mir eine Zigarette anzuzünden. Lange hielt ich mich nicht auf. Liz und ich hatten viel Zeit in der Umgebung verbracht, und ich hatte mich für einen Tag zur Genüge in meinem Elend gesuhlt. Ich behielt die Richtung bei und gelangte nach Maryhill.

Je weiter ich mich auf der Anhöhe von Byred Road entfernte, desto baufälliger wurden die Häuser, und an den Geschäften sah man immer mehr Graffiti oder Metallgitter. Müll lag in schwarzen Plastiksäcken herum, die von Hunden, Möwen, verzweifelten Pennern oder Drogensüchtigen aufgerissen worden waren. Die Gesichter der Leute wirkten verkniffen und verbraucht. Jugendliche, die in kleinen Gruppen herumlungerten, versuchten mich mit bösen Blicken zu verunsichern.

Aber auch hier erinnerte mich alles an Liz. Hier hatte ich den Abschaum der Gesellschaft kennengelernt, hier hatte sie mit mir über Armut und die Schattenseiten des Klassendenkens diskutiert. Fast hätte sie mich zu ihrer Denkweise bekehrt, doch nach ihrem Tod war jegliche Einsicht bei mir eingeschlafen. Ich seufzte, schon wieder hatte ich an sie gedacht.

Vielleicht konnte mich Klein-Jimmy Allen aufheitern.

Was ich Mrs Dunlop tags zuvor übers Telefonbuch erzählt hatte, stimmte nicht. Jimmy und ich zankten uns nun schon seit fast fünf Jahren.

Begonnen hatte ich unter dem Namen Adams’ Detective Services. Jimmy war damals als Finder von entlaufenen Katzen und Ehefrauen tätig gewesen. Sein Unternehmen hieß Allen’s Detective Services. Er rief mich an und beschwerte sich, dass ich seine Position im Nummernverzeichnis gestohlen hätte. Wir trafen uns wenig später auf einen Drink und verstanden uns prima. Als ich herausfand, dass er den Namen zu Adams’ Detection Services geändert hatte, konterte ich mit Adams’ Detection Outsourcing. Die Lawine war losgetreten.

Anfang vorigen Jahres hatte ich als Adams’ Detective Agency aufgegeben, und Jimmy war es leid, den Leuten erklären zu müssen, warum er den Namen Adams verwendete. Deshalb ackerte er sich seit einiger Zeit rückwärts durch die Buchstabenfolge Ab. Mit Ac war er bereits durch. Mir fiel auf, als ich seinem Büro näherkam, einem Segment am hinteren Teil eines viktorianischen Lagerhauses, dass er das Abrakadabra – wir wirken Wunder schon durch ein stümperhaft aufgepinseltes Abacus Detection – wir rechnen für Sie ab ersetzt hatte. Ich klingelte und wartete, während er sein aufwendiges Sicherheitssystem abschaltete. Endlich ging die Tür gerade so weit auf, dass er seinen kleinen Kopf durchstecken konnte.

»Ach, du bist es, Derek. Ich hab mich schon gefragt, wann du wieder antanzt.« Er zog die Tür weiter auf, um mich reinzulassen. Als ich sie hinter mir abgeschlossen und mich umgedreht hatte, war er schon auf halbem Weg durch die Bruchbude zu seinem Büro. Jimmy verstand sich nicht als Privatdetektiv oder besser gesagt: nicht nur. Er betätigte sich als Antiquitätenhändler, Pfandleiher ihm großen Stil und – Gerüchten zufolge – Amateurhehler für halbseidene Waren. Seit über fünfzig Jahren kämpfte er an allen Fronten, seine Sammlung an Berufen wurde stetig umfangreicher.

Im Gebälk hingen Musikinstrumente, Plüschtiere, Schaufensterpuppen und Pelzmäntel. Der Platz am Boden war in mehrere Gänge unterteilt, Küchengeräte und Fernseher zu meiner Linken, Bücher auf Regalen an allen vier Wänden, zeitgenössische Sofas nebst Sesseln rechts und alte Möbel voraus. Zudem wusste ich, dass es irgendwo einen verborgenen Keller gab, in dem Jimmy Golduhren, Ringe, Edelsteine und genügend Diamanten hortete, die einen Amsterdamer Juwelier bis zur Rente gereicht hätten.

Jimmy selbst wirkte auf mich gebückter als in den Jahren zuvor. Sein chronisches Rückenleiden war offenbar schlimmer geworden, er schien permanent auf den Boden zu starren. Er war inzwischen bestimmt schon Ende achtzig, dennoch ließ er es kaum ruhiger angehen. Streng genommen führte er, falls man ihm glauben wollte, sogar noch ein erfülltes, wunderbares Sexualleben. Falls das stimmte, durfte er es eher auf sein lockeres Mundwerk und die Leichtigkeit zurückführen, mit der er die Leute zum Lachen brachte, weniger auf seine körperlichen Eigenschaften. Er war kaum einssechzig groß und wog fünfzig Kilogramm mit nassen Klamotten. Ihn zierte eine Hakennase, bei der jeder Adler gejubelt hätte, eine Schädeldecke voller Muttermale, die einer Karte der Hebriden ähnelte, und einen grauen Kinnbart, der aussah, als sei jedes Haar einzeln angeklebt worden. So erinnerte er mich an einen Gnom aus altnordischen Legenden oder einen verwahrlosten irischen Kobold. Der Gedanke ließ mich laut auflachen, was im Raum nachhallte und die in Schwingung versetzten Instrumente über mir zu einem kurzen Konzert bewog.

»Was findest du so lustig?«, rief Jimmy in meine Richtung.

»Das hier.« Ich machte eine Kreisbewegung mit den Armen. »Dieser Garten der Lüste, er könnte glatt in einem Märchen vorkommen.«

»Grimm oder Andersen?«, fragte er.

»Grimm«, antwortete ich. »Ohne Zweifel, Grimm.«

Jetzt lachte er. »Rumpelstilzchen?«

»Genau. Wo ist all das gesponnene Gold?«

»Wüsstest du gerne, was?« Er lachte immer weiter. Ich kannte niemanden, der das so ausgiebig tat.

Auf dem Weg zu seinem Büro fiel mir auf, dass er einige neue Stücke ausstellte. Eine kostspielig aussehende Schlafzimmereinrichtung mit breitem Single-Bett, Dreitür-Kleiderschrank und zwei wuchtigen Kommoden versperrten den Durchgang.

Jimmy bemerkte meine Verwunderung. »Hab ich von einem Mitglied des Stadtparlaments. Der Kerl war abgebrannt und brauchte Bargeld. Die ganze Geschichte hing mit seiner Frau, einer Prostituierten und einer Tageszeitung zusammen. Hat ein paar Tausender dafür gekriegt.« Das rang ihm jenes schrille, fast mädchenhafte Kichern ab, das ich mittlerweile sehr gut an ihm kannte.

»Kenne ich den Typen?«, fragte ich.

Er verneinte. »Aber du wirst noch von ihm hören …«

»Solltest du noch mehr Sachen anschleppen, musst du dir was Größeres suchen.«

Er winkte ab. »Ich hab jemanden an der Angel, der alle Waschmaschinen abholt. Ein Künstler, der aus den Dingern eine riesige Hausfrau nachbilden wird. Er spekuliert auf den Turner-Preis.«

»Die kauft dann bestimmt der Stadtrat und stellt sie auf einen Hügel«, meinte ich. »Ich sehe es schon vor mir: Die Putzkraft des Nordens oder irgendein ähnlicher Quark.«

Der alte Mann gackerte wieder. »Ich habe eine Möbelgarnitur aus den Sechzigerjahren gekauft, die ich anstatt der Waschmaschinen aufbauen werde. Und für dich konnte ich auch was an Land ziehen. Etwas ganz Besonderes.«

Ich folgte ihm an den Möbeln vorbei zu einer geräumten Fläche mitten in der Halle. Dort standen zwei Sessel, ein Schreibtisch mit einer Reihe dicken Buchhaltungsordnern, ein Stapel Bücher, ein Kühlschrank sowie eine Ladentheke aus dem frühen 20. Jahrhundert. Dies war Jimmys Büro, bestimmt nicht auf dem neusten Stand, doch mir ist nie zu Ohren gekommen, dass der Alte je ein Geschäft vergessen hätte oder gar den dazugehörigen Preis.

»Bevor du mir sagst, warum du gekommen bist, sieh dir das an. In der Zwischenzeit hol ich dir ein Bier.« Er gab mir ein Buch und ging zum Kühlschrank. Es war eine Erstausgabe von Raymond Chandlers Die kleine Schwester in nahezu makellosem Zustand, sogar der Schutzumschlag.

Ich bekam Herzklopfen, als ich es aufschlug. »Du Teufelskerl«, sagte ich, als er zurückkam und mir eine eiskalte Dose reichte. »Du weißt genau, dass ich mir das nie leisten kann. Es mir nur zu zeigen, sollte schon als Verbrechen bestraft werden.«

Er kicherte erneut. »Kostet dich nur drei Tausender«, entgegnete er. »Wenn du schon für Artie Dunlop arbeitest, solltest du genug bekommen, um dir das leisten zu können.«

Beinahe hätte ich das Buch fallen gelassen.

Jimmy entging meine Verblüffung nicht. »Wusstest du etwa nicht, wer sie ist?«, fragte er mit ehrlich überraschter Miene. »Mit dem möchte ich nichts zu tun haben.«

Ich hatte mich wohl von Schönheit, Geld und der Freude über einen neuen Fall blenden lassen. Ich nahm einen kräftigen Schluck Bier und wünschte mir, es sei etwas Stärkeres. Mit zittrigen Händen steckte ich mir eine neue Fluppe an.

»Dunlop. Verfängliche Kunstgegenstände und Antiquitäten sind seine Spezialität, nicht zu vergessen Gegner, die aus dem Verkehr gezogen werden, ohne dass man später Leichen findet. Ich hoffe, sie ist es wert. Versuch erst zu denken, dann mit deinen Eiern zu quatschen.«

Artie Dunlop war in Glasgow eine Legende. Die Polizei hatte ihm nie etwas anhängen können. Er umgab sich nicht mit Komplizen, besaß keine Gang und trotzdem verschwand ständig irgendwer auf unerklärliche Weise, der ihm einmal nur gegen den Strich ging. Man rechnete ihm Kunst- und Antiquitätenraub zu, verbunden mit hohen Geldbeträgen, und nie führten Hinweise vom Tatort zu ihm. Selbst die abgebrühtesten Männer auf dem harten Pflaster dieser Stadt fürchteten ihn.

»Oh Gott!« Ich stöhnte verkniffen. »Und ich hab nur 250 Pfund pro Tag von ihr verlangt.«

Daraufhin lachte Jimmy so lange und heftig, dass er einen Hustenanfall bekam. »Meine Fresse«, gluckste er, als er sich endlich gefangen hatte. »Was musst du für sie erledigen?«

»Einen ihrer verfänglichen Kunstgegenstände wiederfinden«, antwortete ich kleinlaut. »Jemand war so lebensmüde und brach in Dunlops Haus ein. Hat einen Anhänger mitgehen lassen, einen Eine-Million-Pfund-Anhänger.« Ich zog das Foto aus meiner Tasche und zeigte es ihm.

Er hielt es nur kurz in der Hand, bevor er es zurückgab. »Ich hätte nichts dagegen, wenn es bleiben würde, wo es ist. Sieht widerlich aus, findest du nicht?«

Ich nickte.

»Keine Bullen?«, fragte Jimmy und gab sich die Antwort gleich selbst. »Nein, Dunlop hält sich von ihnen fern, und du bist hier, um herauszufinden, ob jemand versucht hat, es mir anzudrehen?«

Ich nickte. »Woher weißt du das alles?«

»Ich weiß es eben. Und nein: Niemand hat versucht, mir das Ding zu verkaufen.« Meine nächste Frage beantwortete er, ehe ich sie stellte. »Du kannst es bei Tommy McIntyre drüben am Anniesland Cross versuchen, vielleicht auch in einem der großen Antiquitätengeschäfte in der Stadt. Zum Beispiel Macey & Johnson’s oder Durban & Lambert’s. Irgendwo sollte es inzwischen wohl angeboten worden sein. Oder es war ein Auftragsraub. In dem Fall hast du keine Chance.«

»Weiß ich«, erwiderte ich. »Dennoch muss ich es versuchen.«

»Viel Glück«, wünschte er. »Ich wette einen Riesen darauf, dass es schon außer Reichweite ist.«

»Ich bin dabei«, sagte ich. »Zwar krieg ich nur zweihundertfünfzig am Tag, aber die Gelegenheit, dir tausend abzuluchsen, lasse ich mir nicht entgehen.« Ich stürzte den Rest Bier hinunter und drückte die Zigarette in einem antiken Aschenbecher aus, der mich mehrere meiner momentanen Tagesgehälter gekostet hätte. »Falls dir etwas zu Ohren kommt, lass es mich bitte wissen.«

Er kicherte wieder. »Nur wenn du mir ein Foto von Mrs Dunlop im Evakostüm besorgst.«

Ich gab ihm den Chandler zurück. »Kannst du es für mich reservieren? In ein paar Jahren …«

Er schüttelte den Kopf. »Mir schwebt schon jemand vor, der es auch haben will.« Er grinste breit. »Jetzt beweg deinen Arsch und tu was für dein Geld. Vielleicht gibt es für dich einen Bonus, wenn du findest, was sie sucht.«

Als ich hinausging, hörte ich, wie er hinter mir abschloss und den Riegel vorschob.

 

*

 

»Hey, Mister.« Eine Stimme zu meiner Linken. »Haben Sie etwas Kleingeld?«

Ich war unmittelbar vor dem Fußballstadion stehen geblieben. Heute trainierte die 1. Mannschaft, da hatte sich eine Handvoll Jugendlicher eingefunden, um auf die Ankunft der Spieler zu warten.

»Kommen Sie schon, Mister, geben Sie uns ein Pfund.«

Ich hatte versucht, sie zu ignorieren, aber jetzt standen drei Kids, keiner von ihnen älter als zwölf, vor mir und bemühten sich, bedrohlich auszusehen.

»Und wofür braucht ihr das Geld?«, fragte ich.

»Kippen«, antwortete einer.

»Eine Flasche Cidre«, fügte der zweite hinzu.

Ich sah den letzten an. »Und du?«

Er war gerade mal ein Meter dreißig groß, strahlte aber die prahlerische Arroganz eines wesentlich Älteren aus. »Ich geh runter zum Hafen und lass mir einen blasen.«

Er bekam das Geld. »Hier, aber vergiss nicht, dir Wechselgeld rausgeben zu lassen.«

Ich verzog mich Richtung Stadtmitte und beschloss, Jimmys Rat zu beherzigen. Neben den beiden erwähnten Antiquitätenhändlern gab es noch einige andere. Ich zeigte allen das Foto. Da es nach Regen aussah, nahm ich den Bus. Ich schlich mich nach oben, um heimlich zu rauchen. Doch dort lauerte schon der nächste Verrückte auf mich. Anscheinend zog ich solche Typen an. »Hey, gib mir was zu rauchen!«

Ich schaute in ein ungewaschenes Gesicht. »Mensch, sei nicht so«, quengelte das Gesicht. »Nur eine. Und Feuer, das reicht. Hm, oder doch vielleicht noch ein paar Mäuse für ein bisschen was zu trinken, Chef.« Der Typ setzte sich so dicht zu mir, dass ich mich gegen die Fensterscheibe drücken musste. Er stank wie ein halb totes Frettchen. Seufzend hielt ich ihm eine Zigarette hin.

Er nahm sie und klemmte sie hinter sein Ohr. »Die ist für später. Krieg ich noch eine für jetzt?« Er grinste wohlgefällig und präsentierte sein lückenhaftes Gebiss.

»Du hast Überzeugungskraft.« Ich schenkte ihm eine zweite.

Dann rauchten wir eine Weile schweigend, bevor er sagte: »Und einen langen Schwanz auch.« Er drehte sich zur Seite. »Verzeihung, meine Liebe.«

Eine Frau zwei Bänke vor uns hatte sich umgedreht und echauffierte sich. Auf einmal stimmte er ein Lied an, eine absolut sattelfeste Version des Operettenstückes Ein wandernder Musikant. Dass ich die Bassharmonien übernehmen konnte, beeindruckte ihn. »Du kennst Mr Gilbert und Mr Sullivan?«

»Schon, aber eigentlich nur Der Mikado. Ich gehörte bei einer Schulaufführung zu den Bassstimmen«, erklärte ich. »Das tat ich aber nur wegen der Mädchen, die Sopran sangen.«

Bevor ich ihn aufhalten konnte, setzte er zum nächsten Lied an.

»Du hast eine richtig gute Singstimme«, lobte ich ihn, als er fertig war.

»Danke, Sir. Hab auch lange dafür geprobt. Was ist jetzt mit dem Fünfer, den du mir versprochen hast?«

Als ich eine Hand in meine Jacke schob, fiel das Foto hinunter. Er war schneller als ich, bückte sich und hob es auf. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, stieß er ein schiefes Summen aus, das fast mechanisch klang. Fahrgäste machten Anstalten, den Bus zu verlassen, und auch ich wäre ausgestiegen, hätte er mir nicht den Weg versperrt. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Mir kam es vor, als versuche er, sich selbst zu zwingen, seinen Gesang abzubrechen. Seine Rechte wanderte langsam übers linke Handgelenk, dann verbrannte er sich mit der Zigarette. In aller Ruhe und sehr bewusst drückte er die rot glühende Spitze in sein Fleisch, bis seine Stimme leiser wurde und versagte. Dann drehte er das Bild um und gab es mir bedächtig zurück. »Weiß Mr Dunlop, dass du das hast?«, fragte er.

Mich durchfuhr ein kalter Schauder. »Du kennst es?«

Er nickte. »Hab es in echt gesehen.«

»Wo?«

»Mr Dunlop war gut zu mir, und dich kenne ich gar nicht«, nuschelte er. »Danke für die Kippen.« Er stieg die Treppe hinunter und sprang aus dem Bus, bevor ich reagieren konnte.

Als ich hinausschaute, sah ich, wie er sich durch die Wartenden an der Haltestelle drängelte. Dunlop kennt Obdachlose?, überlegte ich, stieg ebenfalls aus und setzte meinen Weg zu Fuß fort.

 

*

 

Zuerst versuchte ich es bei Macey & Johnson’s, einem Antiquitätenhandel auf der West Regent Street. Ich weiß noch, dass ich während meiner Studentenzeit oft dort vorbeikam. Zwei Häuser weiter gab es einen Laden für gebrauchte Bücher, dort besorgte ich mir damals den Großteil meiner Fachliteratur. Als ich mein Studium aufgab, verkaufte ich alles wieder. Seitdem hatte ich das Geschäft nicht mehr betreten, da es für meinen Geschmack schon immer zu protzig aussah. Nach der schmalen Front weitete sich der Raum, nachdem man eingetreten war, zu einer weitläufigen Ladenfläche mit vergoldeten Spiegeln und imposanten Ölgemälden an den Wänden. Kleine Möbelstücke aus dunklem Holz waren an verschiedenen Stellen platziert, im Hintergrund tickten Uhren. Es klang teuer. Zeit zum Umschauen blieb mir kaum, vermutlich wiesen mich Jeans und Turnschuhe als armen Schlucker aus.

Ein Verkäufer in schnittigem Anzug rückte mir auf die Pelle, bevor ich fünf Yards weit gegangen war. Er war jung, zumindest jünger als ich. Alles an ihm wirkte streng, angefangen bei den Schuhen bis hin zu seinem schmalen, unsympathischen Mund. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er.

Sein Aussehen und seine Art zu reden mochte ich nicht. »Wer von beiden sind Sie?«, fragte ich.

Er schaute mich verständnislos an. »Sir?«

»Macey oder Johnson?«

»Ich bin Edward Macey. Der Name über dem Eingang ist allerdings der meines Vaters.«

Ich nickte und spitzte die Lippen.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, wiederholte er. Neben seiner nervigen Geschäftsmäßigkeit klang er nun auch noch gereizt.

»Das hoffe ich doch. Ich habe unlängst im Lotto gewonnen und mir ein neues Haus gekauft. Nun möchte ich es einrichten.«

Im Geiste sah ich, wie er seine Ohren spitzte, das teuerste Inventar zusammenstellte und überlegte, welche Provision für ihn blieb. Ich ließ ihn einen langen Moment träumen, bevor ich seine Gedankenblase platzen ließ. »Möbel und Wandbilder habe ich natürlich schon zusammengetragen, doch ich suche immer noch nach ein bisschen Tand zum Ausschmücken.«

Wie erwartet verfärbte er sich. »Tand, Sir? Wir handeln ausschließlich mit hochwertigen Möbeln!«

»Schon gut«, beschwichtigte ich ihn. »Sieht man ja. Die sind fast so gut wie meine neu gekauften.«

Er stand kurz vorm Ausrasten. »Sofern Sie nichts kaufen möchten, bitte ich Sie, das Geschäft zu verlassen.« Er machte Anstalten, mich Richtung Ausgang zu drängen.

»Einen Augenblick! Mir geht es um ein besonderes, hochwertiges Stück.«

Er ließ von mir ab. Ich konnte sehen, dass er nur darauf wartete, wieder in Fahrt gebracht zu werden. »Das suche ich!« Als ich ihm das Foto zeigte, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.

Sein Lachen klang blechern. »Sie scheinen mir ein wahrer Scherzbold zu sein. Nach diesem Stück wird schon sehr lange gesucht. Besäße ich das Johnson-Amulett, könnte ich meinem Vater sagen, ich würde mich zur Ruhe setzen, statt in zu engen Schuhen Taugenichtsen wie Ihnen zuzuhören.«

Er sagte die Wahrheit, das sah ich ihm an, und als er mich wieder zur Tür geleiten wollte, ließ ich es geschehen. »Sie wollen mir also nichts verkaufen?«, fragte ich beharrlich.

»Ich denke, das ist die Mühe nicht wert. Ich bezweifle, dass Sie sich irgendetwas in unserem Geschäft leisten können. Wahrscheinlich nicht einmal meine zu engen Schuhe.« Mit diesen Worten beförderte er mich nach draußen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.

 

*

 

Bei vier weiteren Händlern erntete ich ähnliche Reaktionen. Als ich bei Durban & Lambert’s vorstellig wurde, ein neues Lokal im restaurierten Viertel Merchant City östlich des Zentrums, war meine Stimmung ramponiert. Während meiner Zeit auf der Universität war das Viertel ein Gewirr aus rußgeschwärzten, verfallenden Wohn- und Gasthäusern gewesen, in das sich nur alte Männer getraut hatten, die sich für nichts mehr zu schade waren. Jetzt florierte die Gegend, es gab junge Leute, Weinstuben, Modehäuser italienischer Designer und Imbisse, wo man ein fettes Sandwich bekam, wenn man bereit war, eine Hypothek dafür aufzunehmen.

Bei Durban & Lambert’s kauften Rockstars und Fußballspieler die Dinge ein, die ihren Lebensstil aktuell halten sollten. Im vergangenen Jahr hatte man eine byzantinische Halskette zur Oscar-Verleihung nach Kalifornien überführt, damit irgendein magersüchtiges Sternchen sie tragen konnte. Beim Eintreten konnte man glauben, in einen Science-Fiction-Film aus den Siebzigern geraten zu sein. Fast bedauerte ich, keine Sonnenbrille mitgenommen zu haben, denn die Wände waren schillernd grellweiß. Ungefähr zehn Artikel wurden ausgestellt, alle auf würfelförmigen, gleichfalls weißen Podesten, eingeschlossen hinter hellblauem Glas, das teurer aussah als die Exponate selbst. Ich blieb stehen und betrachtete das erste. Es musste einmal ein Kristallblock gewesen sein, glänzend in Silber, Blaurot und Schwarz. Ein talentierter Bildhauer hatte eine Kathedrale herausgearbeitet, deren Dach nach oben offenstand. Darin zelebrierten Miniaturfiguren einen Gottesdienst. Über dem Altar hing eine einzelne Figur, die irgendwie nicht menschlich aussah. Als ich mich nach vorne beugte, um besser sehen zu können, spürte ich eine Hand an meiner Schulter, die mich zurückzog. »14. Jahrhundert, Italien«, dröhnte eine tiefe Stimme. »Viel zu teuer für Sie.«

Als ich mich umdrehte, musste ich aufschauen. Ein Meter neunzig groß und breit dazu. Ich schätzte den Mann auf ungefähr sechzig. Krähenfüße schraffierten die Haut um seine wachen, hellblauen Augen. Er hatte fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Seine Finger packten kräftig zu. Er trug einen grauen Anzug aus dickem Tweed, das ich stets mit betagten Militärs, schweren Budapester Halbschuhen, Monokeln und Jagdhunden in Verbindung brachte. Sein Hemd war weiß und so glatt gepresst, dass es glänzte. Ein Edelstein, der mittig seine Krawatte aus italienischer Seide an einer gesteckten Nadel zierte, war breit wie der Nagel meines kleinen Fingers. Ein Schwall teures Rasierwasser wehte mir entgegen, als ich seine Hand von meiner Schulter löste, was er mir nicht leicht machte. Ich wusste, wer er war, denn ich hatte ihn in der Übertragung der Oscar-Verleihung gesehen. »Mr Durban, nehme ich an«, begann ich.

Er lächelte irgendwie merkwürdig.

»Ich habe neulich im Lotto gewonnen und …«

Er hob fast drohend eine Hand. »Sparen Sie sich Ihren blöden Text. Ihr Name lautet Derek Adams, und Sie suchen das Johnson-Amulett.«

Wieso kannte jeder Zweite mein Anliegen? Ich versuchte ein Lächeln. »Sie kennen mich?«

»Nein, aber wir Antiquitätenhändler sind ein verschworener Haufen. Wenn jemand Klinken putzt und uns illegaler Handlungen bezichtigt, neigen wir dazu, einander darüber zu informieren.«

»Lassen Sie mich raten. – Edward Macey?«

Er schwieg.

»Seine Schuhe sind ihm zu eng«, bemerkte ich.

»Als Sie ihn nach dem Amulett fragten, erinnerte er sich an mich. Ich suche leidenschaftlich nach diesem Stück, versuche seit Jahrzehnten, es wenigstens einmal in die Finger zu bekommen.«

»Gelang es Ihnen?«

»Leider nein. Das Amulett zu verlieren war äußerst nachlässig von Mr Dunlop. Bin mir sicher, dass es teuer für ihn wird, es wiederzubeschaffen.« Erneut setzte er sein merkwürdiges Lächeln auf, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.

Dieser Mann war mir nicht geheuer. »Wissen Sie, wo es ist?«

Er verzog sein Gesicht. »Jetzt muss ich Sie auffordern, zu gehen. In diesem Lokal gibt es nichts für Sie zu kaufen.«

»Das höre ich von Ihren Kollegen ständig. Da ich für Arthur Dunlop arbeite, verfüge ich vielleicht über genug Geld.«

»Machen Sie das Beste daraus«, riet Durban. »Man hört, Mr Dunlop sei schwer krank. Möglicherweise müssen Sie bald feststellen, dass Ihr Gehalt nicht mehr länger ausgezahlt wird.«

Ich unterließ es, im zu erklären, dass Mrs Dunlop meine Auftraggeberin war. »Sie wissen also nichts über den Verbleib des Amuletts?«

»Nichts, in das ich Sie einweihen könnte«, antwortete er hintergründig.

Hier gab es vorerst für mich nichts mehr zu holen. Auf dem Weg hinaus verwies ich mit einem Nicken auf die Kristallkathedrale. »Die kostet dann wohl mehr als einen Riesen, oder?«

»Über eine Million.«

Ich rempelte den blauen Glaskasten im Vorbeigehen absichtlich an und genoss den Anflug von Panik in Durbans Augen.

 

*

 

Eine Zeit lang drückte ich mich noch vor dem Geschäft herum und nahm mir betont auffällig Zeit, eine Zigarette anzuzünden. Durban stand am Schaufenster und beobachtete mich. Er spielte mit mir. Ich war mir nicht sicher, ob sich das Amulett in seinem Besitz befand, doch eins war sicher: Er wusste mehr über das Amulett als jede andere Person, mit der ich mich bisher unterhalten hatte. Ich überquerte die Straße, bezog einen Platz am Fenster des Cafés gegenüber und stellte mich auf eine längere Wartezeit ein. Durban verharrte weiter hinter der Scheibe, schaute aber nicht in meine Richtung. Er hielt ein Handy an sein Ohr und trat zurück. Vorausgesetzt es gab keinen anderen Eingang, hielt er sich immer noch im Laden auf. Ich nahm mir vor, ihm zu folgen, sobald er den Laden verlassen sollte.

Eine Kellnerin trat an meine Seite. »Bitte schön!«, blaffte sie.

»Was ist aus dem wunderschönen Womit kann ich Ihnen dienen, Sir? geworden«, fragte ich.

Sie sah mich an, als sei ich verrückt. »Was?«

Während sie ein Kaugummi im Mund hin und her bewegte, fiel mir auf, dass sie eigentlich ein recht hübsches Ding war. Ihr schwarzes Haar fiel bis über die Schultern, sie hatte tiefdunkle Augen und ein Namensschild über der linken Brust, auf dem Eileen stand.

»Wie heißt die andere?«, fragte ich weiter.

»Rechte Titte«, antwortete sie.

So etwas gefiel mir. »Einen Kaffee. Kräftig und schwarz. Nichts von diesem gepanschten Latte-Unfug, bitte.«

Nun lächelte sie auch, ihre Züge entspannten sich und sie verschwand. Ich rauchte eine weitere Zigarette und schaute dem Treiben auf der Straße zu, die sich jetzt um die Mittagszeit mit Büroangestellten füllte. Einerseits beneidete ich die Angestellten fast um ihre feinen Anzüge und durchorganisierten Tagesabläufe, andererseits hielt ich mir die verschwendete Zeit in hermetisch versiegelten Bunkern, die Arbeit in einer Arbeitswabe unter Dutzenden vor Augen. Nein danke, mein Leben war nicht strukturiert. So und nicht anders wollte ich es haben.

Eileen servierte mir den Kaffee, wobei ich wohlwollend zur Kenntnis nahm, dass die Tasse bis zum Rand gefüllt und sehr heiß war. Ich dankte ihr, sie nickte und wollte sich gerade wieder umdrehen, als ich sie bat, zu bleiben. »Kennen Sie die Besitzer des Geschäfts gegenüber?«, fragte ich sie.

»Meinen Sie Mr Durban?«

»Genau. Gibt es schlüpfrige Geschichten über ihn? Mag er kleine Jungs oder frisst er Babys?«

Sie lachte wie eine Teenagerin, die sie vielleicht sogar noch war. »Was sind Sie, Zeitungsschreiber? Springt für mich was dabei raus?«

»Ich habe kein Spesenkonto, falls Sie das meinen. Und ich kann auch kein Foto von Ihnen in die Agenturen bringen.«

»Sind Sie ein Bulle?«

»Privatschnüffler«, gestand ich mit meiner besten Bogart-Stimme.

Das brachte sie wieder zum Lachen. »Gibt’s das wirklich noch? Oder haben Sie früher zu oft Rockford geschaut?«

Ich zeigte ihr meinen Berufsausweis, den mir Jimmy für einen Zehner gefälscht hatte. »Na ja, falls Sie etwas Verwertbares wissen, wäre ich bereit, bis zu zwanzig Pfund abzudrücken.«

»Ich weiß nichts. Na ja, zumindest nichts Genaues«, antwortete sie. Dann rief jemand ihren Namen durchs Lokal, sie musste gehen.

Ich hielt sie am Arm fest. »Wann haben Sie Pause?« Ich bemühte dabei mein schönstes Lächeln.

Sie erwiderte es, wenn auch mit einem Hauch von Unsicherheit. »Um drei. Eine Viertelstunde.«

»Dann bin ich noch hier«, versprach ich. »Ich werde warten.«

Ich ließ den Kaffee etwas abkühlen, während ich zum Münztelefon ging, aber nicht, ohne den Eingang des Ladens auf der anderen Straßenseite aus den Augen zu lassen. Zuallererst rief ich Jimmy an. »Na, du Wicht?«, grüßte ich. »Wie stehen die Dinge?«

»Ruhiger Tag heute. Vielleicht muss ich die von der Umwelthygiene herbestellen. Ich glaube, hier drin ist irgendwas gestorben. Es stinkt ekelhaft.«

»Vermutlich ein Einbrecher, dem deine Sicherheitsvorkehrungen zum Verhängnis wurden.«

Jimmy lachte. »Das wäre mal was. Die Scheißer probieren das mindestens dreimal die Woche.«

Ich kam zur Sache. »Ich brauche ein paar Infos.«

»Stets zu Diensten. Vergiss aber nicht: Ich will immer noch das Foto.«

»Durban«, sagte ich. »Der von Durban & Lambert’s. Ist er sauber, oder hat er Leichen im Keller?«

Erneutes Gegacker. »Oh, Leichen wohl nicht. Er bewegt sich wohl noch im Rahmen des Gesetzes und ist wohl so etwas wie der Feierabendesoteriker unter den Börsianern.«

»Was treibt er? Zauberei?«, fragte ich ungläubig. »Ist die nicht in den Sechzigern ausgestorben?«

»Größtenteils«, bestätigte Jimmy. »Mäntel, Orgien, Altäre und gelegentlich eine tote Katze. Man sollte meinen, sie seien zu alt für solchen Firlefanz. Ich weiß, dass mehrere angebliche Säulen unserer Gesellschaft mit drinstecken. Dabei zusehen würde ich aber lieber nicht. Wer steht schon darauf, alte Säcke beim Vögeln zu beobachten?«

Jetzt musste ich mal kurz lachen. »Und das aus dem Mund des Mannes, der mit Videos prahlt, die er von sich selbst beim Beischlaf mit jungen Bräuten aufgenommen haben will.«

»Deine Mrs Dunlop war leider nicht dabei.«

»Was weißt du von Edward Macey?«

»Wenig«, antwortete er. »Sein Daddy hat ihm den Job gegeben. Ich schätze, er reißt Mücken die Flügel aus, wenn er zu Hause im stillen Kämmerlein hockt, hat aber zu viel Angst, seinen Posten einzubüßen, als dass er selbst etwas leicht Fragwürdiges wagen würde. Sein Herr Papa hingegen stellt dagegen ein völlig anderes Kaliber dar.«

»Käuflich?«

»Wie eine Straßennutte. Er hatte seine Finger überall drin.«

»Könnte er der Hehler für das Amulett sein?«

»Nur wenn sich sein Gesundheitszustand deutlich verbessert hat. Zuletzt habe ich gehört, er lebe in einem Heim in Skelmorlie. Er hatte wohl einen schweren Schlaganfall.«

»Und dass sein Junge irgendwie beteiligt ist, schließt du absolut aus?«

»So gut wie. Er macht einem Blondchen aus gehobenen Kreisen den Hof. Hätte er krumme Dinger am Laufen, würde ihm das die Tour vermasseln.«

Also eine weitere Sackgasse. So langsam musste ich Wege einschlagen, die zielführend waren. Jimmy erinnerte mich noch mal an das Foto und legte auf. Danach rief ich Doug an.

»Schon weitergekommen mit deinem Fall?«, fragte er.

»Noch nicht. In dieser Stadt sind alle wie die drei Affen. Niemand will etwas gehört, gesehen oder gesagt haben.«

»Wann gehen wir mal wieder einen trinken?«, wollte er wissen.

»Erst wenn die Sache gelaufen ist. Es wird langsam kompliziert. Hast du zuhause Internet?«

»Sicher, brauchst du was?«

»Alles, was du über Arthur oder Artie Dunlop finden kannst. Und wenn du schon im Netz bist, kannst du dabei auf einen Bezug zu Gilbert und Sullivan oder Der Mikado achten?«

»Was hoffst du, zu finden?«

»Kein wirklicher Plan. Ich dachte bloß, das hält dich vorübergehend von den Pornoseiten fern.«

Betretenes Schweigen. »Du weißt, ich nutze das Netz nur für Forschungszwecke.«

»Meinst du die etruskischen Stripperinnen? Hab gelesen, es gibt ein paar gute Portale zu babylonischen Orgien mit geilen Fotos von dunkelhäutigen Jungfern mit dicken Glocken.«

Er gackerte nervös. »Ruf morgen wieder an.« Dann legte er auf.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, Kaffee zu trinken, Zigaretten zu rauchen und darauf zu hoffen, Durban werde sein Geschäft nicht verlassen, bis ich Gelegenheit bekam, mich mit Eileen zu unterhalten. Der Uhrzeiger bewegte sich quälend langsam auf die Drei zu. Ich nippte gerade, überhitzt und aufgebläht, an meiner fünften Tasse, als sich Eileen mir gegenüber niederließ.

»Sie sind meine Rettung! Achten Sie bitte auf den Antiquitätenladen. Falls Durban herauskommt, geben Sie Laut.« Damit stürmte ich in Richtung Klo. Bei meiner Rückkehr durfte ich zufrieden feststellen, dass sie die andere Straßenseite noch im Blick hatte.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir!«, sagte sie gut gelaunt mit einer zackigen Geste und streckte sich nach meinen Marlboros aus. »Welche sind das?«, fragte sie. »Amerikanische?«

»Ja, und ziemlich stark, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«

Sie steckte sich gelassen eine Kippe an. »Jetzt sagen Sie mal. Was soll das ganze Theater?«

»Ich arbeite an einem Fall«, erklärte ich. »Und Durban weiß etwas. Alles was Sie über ihn wissen, hilft mir weiter.«

»Viel ist es nicht. Mr Durban und mein Boss sind dicke Kumpels. Ich möchte keinen Ärger.«

»Das bleibt unter uns«, versprach ich.

Sie sah mich nachdenklich an. »Ich finde Durban merkwürdig«, sagte sie schließlich. »Und nicht nur ihn, auch all die anderen alten Leute, mit denen er sich jeden Donnerstag trifft.«

»Jeden Donnerstag?«

Sie nickte. »Sie kommen immer nach Ladenschluss, alle so um die achtzig. Vier oder fünf. Eine Frau trägt nur Pelze. Die Männer in vornehmen Anzügen. Er nimmt sie alle in seinem protzigen Schlitten mit. Einmal kamen sie auch zu uns. Sie wollten Eistee, belegte Brote, Kaviar und so weiter. Uns Kellnerinnen haben sie wie Dreck behandelt, danach gab es ordentlich Trinkgeld.«

Sie war tatsächlich jünger, als ich zuerst geschätzt hatte. Nicht älter als neunzehn. Sie kannte die Sitten und Gebräuche einer früheren Generation nicht. »Und das jeden Donnerstag?«

»Sagte ich doch!« Sie saugte an der Fluppe wie ein Baby am Schnuller.

Ich hauchte einen Kringel, um ihr zu zeigen, wie es richtig funktionierte. »Gibt es noch etwas, das Sie mir über Durban oder seinen Partner erzählen können?«

Sie verzog ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie erinnerte mich mit einem Mal an Liz. Vielleicht sollte ich Doug heranziehen, damit er das Antiquitätengeschäft für mich abklopfte. »Danke für Ihre Zeit und das Gespräch«, sagte ich, nahm Geld aus meiner Brieftasche und schob es über den Tisch.

»Um sechs bin ich hier fertig«, sagte sie, während sie die Scheine nahm. »Sie könnten mir später einen Drink spendieren, wie wär’s?«

Liz bedeutete mir immer noch viel zu viel.

Eileen bemerkte mein Zögern und stand auf. »Mag sein, dass ich keinen Qualm mit den Lippen verformen kann, aber dafür kenne ich andere Tricks.«

Da bin ich mir sicher … Später bestellte ich bei einer anderen Bedienung noch einen Kaffee.

 

*

 

Im Lauf der nächsten zwei Stunden hielt ich mich an meinem kalt gewordenen Kaffee fest, ständig den Laden im Auge. Für die Betreiber musste man hoffen, dass sie hohe Gewinnspannen hatten, denn in der ganzen Zeit kamen nur drei Kunden. Um viertel nach fünf ging die Beleuchtung aus, und Durban verließ das Gebäude. Ich erhob mich und sah mich nach Eileen um, doch sie war nicht in der Nähe. Fast hätte ich der Versuchung nachgegeben, und wäre bis sechs geblieben, aber ich wurde dafür bezahlt, dass ich meinen Job tat. Also machte ich meine Arbeit und verfolgte Durban. Mit gebührendem Abstand. Das war nicht schwierig, denn seine Körpergröße, die Glatze und der markant graue Anzug ließen ihn auffallen. Ich hielt mich ungefähr zwanzig Yards hinter ihm, bis wir die Haltestelle Queen Street erreichten. Dort stieg er in eine Bahn. Ich suchte mir einen Sitz, von dem aus ich seinen Hinterkopf im Blick behielt.

Zehn Minuten später gab es nur noch Stehplätze. Ich kannte die Strecke nicht, doch die Stationen wurden angekündigt. Stirling, Dunblane, Gleneagles, Perth, Dundee, Stonehaven und Aberdeen. Als der Kontrolleur anrückte, um Fahrscheine anzuglotzen, betrieb ich Schadensbegrenzung und kaufte einen nach Perth. Ich war mir sicher, dass Durban nicht weiter wollte. Und richtig, vor Dunblane stand er auf. Nachdem er den Waggon verlassen hatte, schlich ich in sicherer Entfernung hinterher. Ich kannte die Stadt gut, etwa zehn Jahre hatte ich dort gewohnt. Auf der Höhe des Bahnhofshotels ging niemand mehr zwischen uns, sodass ich mich weiter zurückfallen lassen musste, während er der High Street zur Kathedrale folgte. Es wurde dunkel, und ich verlor ihn beinahe wieder, als er in die Einfahrt eines der Häuschen am Cathedral Square trat. Im Vorbeigehen blieb ich stehen und schaute durch ein Fenster ins Wohnzimmer. Durban hatte Licht eingeschaltet und sortierte Post. Hier war er also zu Hause.

Ich sondierte die Umgebung, musste in der Nähe bleiben, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Am anderen Ende des Platzes gab es eine Kneipe namens The Tappit Hen mit Plätzen vor dem Eingang. Also beschloss ich, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Zum Bestellen musste ich hinein. Sofort hefteten sich die prüfenden Blicke der Stammgäste auf mich. Nachdem ich mein Bier bekommen hatte, verzog ich mich wieder nach draußen. Durban war immer noch in seinem Wohnzimmer und saß jetzt vor einem Großbildfernseher. Notgedrungen bereitete ich mich erneut auf eine längere Wartezeit vor. Durban ließ sich berieseln, und ich machte mich von innen nass.

Gegen neun Uhr tat sich endlich was. Durban stand auf, und wenig später leuchtete in der Garage neben dem Gebäude Licht. Durban rollte mit einem Rover aus den Sechzigerjahren in die Einfahrt. Er parkte gleich vor dem Haus, und mir wurde schwer ums Herz, als er mir aus der Ferne winkte.

»Gute Nacht, Mr Adams!«, hörte ich ihn rufen. »Nach all dem Kaffee, jetzt auch noch Bier? Es wird Sie freuen, zu erfahren, dass ich plane, meine Nachtruhe zu beginnen.«

Sein Lachen schallte über den Platz, während ich vor Scham in mein Bierglas krabbelte. Nach einem langen Frustschluck ging ich zu Durbans wunderschönen Wagen. Ein Klassiker in tadellosem Zustand. Die Ledersitze glänzten wie neu, das Armaturenbrett aus Holz ebenfalls. Auf der Rückbank lag ein Koffer, der mich neugierig machte.

Kies knirschte. »Soll ich Sie etwa zum Bahnhof fahren, Mr Adams?« Durban stand vor seiner Haustür. »Sie könnten sich auf dem Nachhauseweg erkälten.«

»Vielleicht mögen Sie mir doch etwas über das Amulett erzählen?« Ich befand mich in sehr ungünstiger Position, da konnte ich kaum noch zusätzlichen Schaden anrichten.

»Keine Informationen, die Ihnen weiterhelfen könnten. Schlafen Sie sich mal richtig aus, Mr Adams. Nach dem Amulett können Sie morgen auch noch suchen.«

Ich trollte mich mit eingekniffenem Schwanz zurück zum Bahnhof. Sein Lachen dröhnte hinter mir her. Als ich an einem Spirituosengeschäft vorbei kam, kaufte ich mit meiner Kreditkarte eine Flasche Malt Whiskey. Der Fall verlief im Sande, ich musste die Spesen verprassen.

 

*

 

Als ich die Haltestelle Queen Street erreicht hatte, begann es zu regnen. Ein Taxi hielt erst an, als ich bereits die Hälfte der Strecke zu meiner Wohnung überstanden hatte. Kurz vor Mitternacht bezahlte ich den Fahrer, drehte mich zur Haustür um und stand vor den beiden Menschen, die ich gerade am wenigsten sehen mochte.

»Mr Adams«, begann der Größere der beiden. »Können wir uns kurz unterhalten?«

»Es wird nicht lange dauern«, meinte der Schmächtige.

Unter allen Leuten, die ich nicht treffen wollte, standen diese zwei ganz oben auf der Liste. Detective Inspector Hardy, der Fette, und Detective Sergeant Newman, der Dünne. Stan und Ollie, so wurden sie genannt, waren hartgesottene Cops, die nicht lange fackelten und sich einiges auf ihre bisherige Karriere einbildeten. Ich nahm sie notgedrungen mit in mein Büro. Nachdem ich mich meiner nassen Jacke entledigt hatte, nahm ich den Whiskey aus dem Karton und bot den beiden etwas davon an.

Newman schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

»Nicht im Dienst«, fügte Hardy hinzu.

Zufrieden schenkte ich mir ein großes Glas ein und stürzte den Alkohol schwungvoll hinunter. »Also, wem bin ich diesmal auf die Pfötchen getreten?«, fragte ich.

»Ich frage mich, ob Mr Harris auch lachen würde«, meinte Hardy.

»Wer soll das sein?«, fragte ich und wollte schon in meinem gemütlichen Sessel Platz nehmen, doch dann hätten sie mich von oben herab angesehen. Sie schüchterten mich so schon genug ein, ich musste ihnen keinen zusätzlichen Vorteil bieten. Die beiden trugen fast identische Kleidung. Lange Mäntel aus schwarzer Wolle, die bis zu den Knöcheln reichten, über ebenfalls schwarzen Anzügen nach italienischem Schnitt. Der einzige Unterschied bestand in ihren Hemden, Hardys war weiß, Newmans Blau. Ich vermutete, sie würden auch mit Filzhüten ankommen, wenn sie wüssten, dass sie es tun könnten, ohne Spott zu ernten. Ihre schwarzen Schuhe waren glatt poliert. Angeblich verfügten sie über Stahlkappen. Ich wollte es nicht herausfinden.

Hardy war größer, einsfünfundachtzig bei gut hundertzwanzig Kilo, ein echter Brocken. Seit Kurzem pflegte er seinen Schädel zu rasieren, was ihm mit dem Spitzbärtchen ein bedrohliches, fast psychopathisches Äußeres verlieh. Er stemmte Gewichte. Obwohl sein Wanst dicker geworden war, zählte er immer noch zu den Kraftpaketen. Newman bildete mit Hinblick auf seine Statur einen Gegensatz zu ihm. Er maß kaum einsfünfundsiebzig und wog höchstens sechzig Kilo. Er trug sein Haar im Genick länger, dazu eine getönte Fliegersonnenbrille, sogar nachts. Sein Mantel war zu groß für seine Spindelfigur. Über ihn sagte man, er sei ein übler, hinterhältiger Geselle. Ein weiteres Gerücht besagte, die beiden seien auch Partner im Bett, doch damit wollte ich ihnen nicht kommen.

Während ich meinen Gedanken nachhing, hatte Hardy sein Notizbuch gezückt. »John Harris, ein Schnorrer und Herumtreiber aus Ihrer Gegend. Kein fester Wohnsitz. Alter neununddreißig. Letzte bekannte Adresse war die private Nervenheilanstalt in Ayr. Tot aufgefunden wurde er um acht Uhr heute Abend hinter dem Busbahnhof Buchanan Street. Todesursache: tiefe Schnittwunden.«

Ich ahnte, worauf das hinauslief. Als ich mir einen weiteren Drink einschenkte und eine Zigarette anzündete, nahm ich angenehm überrascht wahr, dass ich nicht zitterte. »Tut mir leid«, sagte ich. »Nie gehört von dem Mann.«

»Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.« Stan warf ein Foto auf den Schreibtisch.

Der Mann auf dem Bild war mindestens zehn Jahre jünger, gewaschen und glatt rasiert, aber ich erkannte ihn wieder. Es handelte sich um meinen singenden Freund aus dem Bus. Möglich, dass sich der Alkohol bemerkbar machte, oder dass ich einfach keine Bullen nach Mitternacht im Büro haben wollte. Ich log sie an. »Noch mal, es tut mir leid«, wiederholte ich. »Den Mann habe ich noch nie gesehen.« Ich nippte wieder an meinem Whiskey, während die beiden Blicke wechselten.

»Vielleicht lassen Sie sich das noch einmal durch den Kopf gehen«, schlug Hardy vor.

»Dann sind wir auf der sicheren Seite, wenn wir Sie einbuchten«, sagte Newman.

Ich hatte die Lüge ausgesprochen, nun musste ich damit leben. »Entschuldigung, die Herren, aber ich weiß wirklich nichts. Falls mir etwas einfällt, werde ich Sie auf jeden Fall verständigen.«

»Sie wollen uns für dumm verkaufen, was?«, bellte Newman.

Hardy schüttelte nur böse seinen gewaltigen Schädel.

Ich seufzte und steckte mir die nächste Kippe an. »Warum ausgerechnet ich?«

Hardy ging nicht darauf ein. »Wo waren Sie heute Abend um acht Uhr?«

»In der Pampa«, antwortete ich. »Auf ein Pint in Dunblane.«

»Und dafür haben Sie bestimmt ein Alibi, nicht wahr?«

Ich nahm die Fahrscheine aus meinem Geldbeutel und zeigte sie ihnen.

»Zwei Einzeltickets, und eines bis nach Perth?« Hardy wunderte sich. »Hat das einen besonderen Grund?« Sie waren nähergetreten, nun standen wir alle drei dicht am Schreibtisch.

»Ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich.

»Wir haben Zeit«, versicherte Newman.

»Die Bahntickets beweisen nicht, dass Sie auch wirklich dort waren«, meinte Hardy und rückte mir noch dichter auf den Leib, sodass sich unsere Nasen fast berührten. »Wo waren Sie um zehn?«

»Am Bahnhof in Dunblane, ich habe auf den Zug gewartet.« Ich nahm den Kassenbeleg, den ich für den Kauf des Whiskeys erhalten hatte, aus meinem Geldbeutel und legte ihn neben die Fahrscheine. »Haddows Spirituosen, High Street in Dunblane, 9:45.« Ich tippte auf den Zettel. »Und die Bedienung des The Tappit Hen wird bestätigen, dass ich gegen halb zehn aufgebrochen bin.«

»Sollen wir es ihm erzählen?«, fragte Hardy.

Newman nickte und Hardy nahm sein Notizbuch heraus. »James Henry Allen, Dalgety Mansions 10 im Maryhill. Privatdetektiv, Antiquitätenhändler, Pfandleiher, Hehler und ehemaliger Insasse der Vollzugsanstalt Barlinnie Ihrer Majestät. Alter neunundachtzig. Gestorben: 22:30. Todesursache: tiefe Schnittwunden.«

»Nein!«, brüllte ich. »Nicht Klein-Jimmy.«

»Ein Fall von Mord hinter verschlossenen Türen«, erklärte Hardy.

»Sehr stilvoll«, bemerkte Newman.

»Alle Sicherheitsschlösser noch intakt, Alarm aktiviert«, schilderte Hardy.

»Wie fühlen Sie sich jetzt, Klugscheißer?«, fragte Newman.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er hob seine Hände. Selbst wütend war ich nicht so dumm, mich an ihm zu vergreifen. »Warum sind Sie überhaupt zu mir gekommen?« Ich ließ mich schlaff in den Sessel fallen und zündete mir eine neue Zigarette am Stummel der zu Ende gerauchten an.

»Wir haben das hier auf seinem Schreibtisch gefunden.« Hardy nahm ein Päckchen aus seiner Tasche, schlicht braunes Papier, umwickelt mit Seil. Es war in Jimmys Handschrift an mich adressiert, aber nicht frankiert. Überraschenderweise hatten die Polizisten es nicht geöffnet.

Ich drehte es unschlüssig in meinen Händen. Was es war, wusste ich genau.

»Wollen Sie es nicht öffnen?«, drängte Newman.

»Spannen Sie uns nicht auf die Folter«, meinte Hardy sarkastisch.

»Es ist ein Buch«, antwortete ich. »Ein altes Buch, das ich mir von Jimmy gewünscht habe.«

»Etwas Unanständiges?«, fragte Newman.

»Erotik?«, präzisierte Hardy.

»Nein.« Plötzlich fühlte ich mich alt und schwach. Ich wollte in Ruhe Whiskey trinken und nur an den alten Mann denken. »Nein!«, wiederholte ich. »Es ist echte Literatur! Keine Bilder, nur Worte und Gedanken. Sie sollten es eines Tages auch mal mit dem Lesen versuchen.«

»Ich habe schon mal die Nase in ein Buch gesteckt«, behauptete Hardy.

»Er mochte es nicht«, sagte Newman.

Ihre Duo-Nummer ging mir komplett auf die Nerven. Ich riss das Päckchen auf und zeigte ihnen den Chandler. Dabei fiel ein Kärtchen heraus.

Viel Glück zum Nichtgeburtstag, stand darauf. Mir kamen die Tränen, als ich die Handschrift meines Freundes sah.

»Es ist tatsächlich ein Buch«, sagte Newman.

»Sieht so aus«, meinte Hardy. »Nicht mal neu. Im Moment gibt es hier nichts mehr für uns zu tun.«

»Eventuell müssen wir uns später noch einmal mit Ihnen unterhalten«, sagte Newman.

»In Ordnung.« Ich schaute nicht hoch, als sie aufbrachen. »Werde nirgendwohin verschwinden.« Dann saß ich da, den Chandler in der Hand. Ich trank meinen Whiskey und weinte.

 

*

 

Ich dachte an meine erste Begegnung mit dem alten Mann. Bis dahin hatte ich nur seine Stimme gekannt, nachdem ich angerufen und beschuldigt worden war, seinen Platz im Telefonbuch gestohlen zu haben. Damals setzten wir ein Treffen in der Bar des Hotels The Pond an, für das ich mich entsprechend in Schale warf. Zweireiher mit breiter, grellbunter Krawatte und ein bis zur Perfektion gebügeltes Hemd mit Stehkragen. Unter dem Jackett trug ich breite, schwarze Hosenträger, aber nicht mit Metallklammern, sondern durch am Bund angenähte Knöpfe befestigt. Zwar sah den Hosenträger niemand, doch ich wusste, dass ich ihn anhatte. Ein wesentliches Requisit für meine Rolle als Detektiv, wie aus einem klassischen Film Noir. Dazu rauchte ich Camel ohne Filter und spielte mit einem Zippo, das den 1940ern entsprach. Zunächst hörte ich nur seine Stimme. »Lassen Sie mich raten. Dashiell Hammetts Ermittler ohne Namen?«

Ich blickte auf und sah Jimmy zum ersten Mal. »Nein, Marlowe«, antwortete ich.

Er nahm mir gegenüber Platz. »Philip oder Christopher.«

»Wie wäre es mit Lew Harper?«, bot ich an.

»Nein, der hätte niemals solchen Zwirn getragen. Ich hätte Sie eher in Richtung Mike Hammer verortet. Sie haben nicht zufällig eine dralle, blonde Assistentin, die Ihren Papierkram erledigt und dabei immer hübsch tief durchatmet, hm?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber keine schlechte Idee.«

»Zu schade. So hätte ich Ihnen Ihre Anmaßungen besser verzeihen können.« Er bestellte zwei Pink Gin mit Angostura. Dann verbrachten wir den Rest des Abends damit, über Privatdetektive – alte wie aktuelle – zu fachsimpeln. Bezüglich Hammett und Chandler waren wir einer Meinung, in puncto Ross McDonald, Rockford sowie Magnum nicht, und Bob Mitchum, das fanden wir beide, sei kein geeigneter Marlowe-Darsteller, Powers Boothe hingegen ganz okay.

Zur Sperrstunde mussten sie uns hinauswerfen. Hinterher teilten wir uns die Fälle untereinander auf, genauer gesagt: Ich bat ihn um Infos, die er mir normalerweise besorgte, und überließ ihm dafür meine Scheidungsfragen. Je niveauloser, desto besser.

Natürlich hatte ich mich irgendwann auf seinen Tod vorbereitet. Dass es nicht mehr lange dauern konnte, war mir klar gewesen, doch ich hätte erwartet, bei ihm an einem Krankenhausbett zu stehen oder zu erfahren, er sei in einer Kneipe umgefallen. So hatte ich nicht einmal die Gelegenheit bekommen, mich von ihm zu verabschieden. Ich legte den Chandler-Roman in meine Schreibtischschublade. Es würde lange dauern, bis ich es übers Herz brachte, ihn zu lesen.

 

*

 

Mittlerweile sah ich den Raum ringsum ein wenig verschwommen. Meine Beine entlarvten meine Verfassung, als ich aufstehen wollte. Obwohl es schon nach ein Uhr morgens war, rief ich meine Klientin an. Wenn sie sich herausnahm, mich nach Mitternacht anzuklingeln, durfte ich mir das ebenfalls erlauben. Zu meinem Verdruss ging sie schon nach dem zweiten Läuten ran. Selbst die Freude, sie aus dem Bett zu werfen, blieb mir nicht vergönnt. »Mrs Dunlop? Mrs Arthur Dunlop?«

»Mr Adams?«

Mir fiel ihr fragender Tonfall auf. »Ich kann ihr verdammtes Amulett nicht auftreiben, Nanki-Poo wird nie mehr Ein wandernder Musikant singen, und mein bester Freund wurde ermordet. Ich bin raus aus dem Fall.«

Ich war bereit aufzulegen, doch dann sagte sie etwas, das mich bei der Stange hielt. »Wir verdoppeln Ihr Gehalt.«

»Sie kennen mich ziemlich gut.« Ich bemerkte, dass ich lallte.

Ihr war es auch nicht entgangen. »Mr Adams, Sie sind betrunken.«

»Jawohl, Ma’am«, gestand ich. »Aber morgen werde ich wieder nüchtern sein, während Sie eine Lügnerin bleiben.«

Sie lachte. Respekt. »Sie bekommen das Doppelte«, sagte sie noch einmal, dann legte sie auf.
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Als die Sonne aufging, wachte auch ich auf. Ich saß noch immer in meinem Schreibtischsessel, hatte ein Bein hochgelegt, das andere am Boden stehen lassen. Mein Rücken schmerzte, als hätte ich auf einer Streckbank gelegen. Und in meinem Mund mussten mehrere kleine Pelztiere geschlafen haben, die ihn auch noch als Toilette missbraucht hatten.

Eine kalte Dusche, frische Unterwäsche, zwei Tassen Kaffee und meine letzte Zigarette wirkten Wunder, um mich wieder ins Leben zu transportieren. Der irre Joe stimmte draußen ein neues O Sole Mio für diesen Tag an. Dies bedeutete, dass die Zeitungen bereitlagen. Als ich den Kiosk betrat, lagen auch zwei Schachteln Kippen für mich auf der Theke. Ich überflog zuerst die Schlagzeilen. Jimmy war niemandem ein Wort wert.

»Ich weiß jetzt wieder, woher ich sie kenne.« Joe riss mich aus meinen melancholischen Gedanken. »Die Frau, die dich vor ein paar Tagen besucht hat.«

»Dunlop.«

»Ich hab sie in Blackpool gesehen, vor ungefähr zehn Jahren, bei einer Wahrsagerin.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte ich. Dann fiel mir ein, dass sie über so manches Bescheid wusste. Ich zahlte Presse und Kippen und verließ Joe mit dem Versprechen, ihn auf dem neusten Stand zu halten. Dass ich es einhielt, kam natürlich nicht infrage, denn ihm vertraute man nur etwas an, damit es rasch in der Weststadt die Runde machte.

Als ich aus dem Kiosk trat, bemerkte ich Doug, der gerade versuchte, etwas in meinen Briefkasten zu stopfen. »Ich will es nur, wenn es ein schöner Umschlag vollgestopft mit Zwanzigern ist«, flüsterte ich in sein Ohr. Er zuckte zusammen, wurde fahrig und ließ einen kleinen Stapel Papier aufs Pflaster fallen. Ich half ihm beim Aufsammeln.

»Jetzt stimmt die Reihenfolge nicht mehr«, sagte er in vorwurfsvollem Ton.

Ich betrachtete die Blätter. »Himmel, Doug! Wie viel ist das?«

Er machte eine beruhigende Geste. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Vieles wiederholt sich. Ich hatte noch keine Zeit, das Überflüssige auszusortieren.«

»Du hast dir die Nacht um die Ohren gehauen?«

»Hab mich hineingesteigert«, gestand er. »Du weißt ja, wie das läuft.«

Eigentlich nicht. Bisher hatte ich es geschafft, mich gegen das Internet zu sperren. Mir war es lieber, Informationen aus erster Hand oder zumindest von der nächstmöglichen Quelle zu erhalten. »Schätze, ich sollte dir einen Kaffee anbieten«, sagte ich. »Du darfst ja nicht hinter deinem Schreibtisch einschlafen, denn wer weiß, womöglich ginge die Welt ohne dich vor die Hunde.«

Ich stieg vor ihm die Treppe hinauf. Meine Flasche Whiskey betrachtete er kritisch. Ich verschwieg ihm den Grund. Es tat noch zu sehr weh. Sprach ich erneut über den kleinen Mann, würde ich wieder trinken. Der Gedanke hatte zwar vieles für sich, aber es gab Arbeit zu erledigen.

»Park deinen Hintern dort.« Ich zeigte auf den Schreibtisch. »Und erzähl mal, was dich von den Erwachsenenseiten ferngehalten hat.«

»Wäre einfacher, wenn du selbst lesen würdest.«

»Okay, dann bring die Geschichte in die richtige Reihenfolge, während ich dir einen Kaffee koche.«

Als ich mit der Kanne zurückkam, lagen die Seiten gestapelt vor meinem Platz auf dem Tisch.

Ich sah ihn anerkennend an. »Worum geht es nun genau?«

»Lies einfach. Falls es dich kaltlässt, wirst du dich wenigstens unterhalten fühlen.«

Ich gab ihm meine Zeitung, einen Kaffee und eine Zigarette, ehe ich mich niederließ, um zu lesen. Auf den ersten Seiten ging es nur um Arthur Dunlop. Undeutliche Fotos, die mit langen Teleobjektiven gemacht worden waren, garniert mit Spekulationen aus den Medien, aber irgendwie nichts, was ich nicht bereits wusste. »Danke dafür, aber mehr als das Übliche ist es nicht. Was hast du zu Gilbert und Sullivan herausgefunden?«

Doug beugte sich vor und zog mehrere Blätter aus dem Stapel. »Das ist der interessante Teil.«

In der Kopfzeile der ersten Seite stand: http://www.moonlichtnicht.co.uk/harris.html.

»Ein Magazin, das sich mit dem Übersinnlichen befasst«, erklärte Doug. »Eine der Seiten, auf denen sich Verschwörungstheoretiker und Ufologen austauschen. Und nun lies endlich. Ich muss in einer halben Stunde auf der Arbeit sein.«

 

*

 

Alles begann am 20. September 1987. John Harris war ein musikalisches Wunderkind und Doktor der Physik, ein Jungspund mit perfektem Gehör und Interesse an den akustischen Eigenschaften archäologischer Forschungsstätten. Schon mit vierundzwanzig Jahren hatte er mehrere wissenschaftliche Arbeiten veröffentlicht und damit das Fachgebiet auf den Kopf gestellt. Harris zufolge wurde deutlich, dass der Mensch im Altertum mehr von Akustik verstand als angenommen. Unsere Vorfahren achteten beim Bau ihrer Grabstätten, Gemeinde- und Wohnhäuser auf ideale Bedingungen für Gesang und Musik. Sein Buch Die Akustik der Antike war unter Kennern heiß begehrt. Außerdem hatte er an einem aufwendigen Film mit dem vorläufigen Titel Spielte Cheops Jazz? gearbeitet, in dem bewiesen werden sollte, dass die größte der drei Pyramiden des Herrschers in Wirklichkeit als riesiger Schallverstärker diente.

An dem besagten Tag im September beschäftigte sich John im Hunter-Museum in der Glasgower Universität mit Inschriften auf Steintafeln. Selbige waren im Rahmen der berüchtigten Johnson-Expedition in Ur geborgen worden. Er hatte eine Sondererlaubnis von höchster Stelle des Lehrstuhls einholen müssen, um einen Blick auf sie zu werfen. Er arbeitete gerade eine neue Theorie aus, der zufolge einige der nicht übersetzten Tafeln tatsächlich eine bislang unentdeckte Form musikalischer Notation zeigten. John hoffte, indem er sich Kenntnisse darüber aneignete, wie die Sumerer ihre Musik strukturierten, könne er endlich Werke übersetzen und nachspielen, die seit über drei Jahrtausenden ungehört blieben. Er hatte den Sommer zum überwiegenden Teil in einer engen Dachkammer verbracht und den Numismatiker nebenan mit seinen Versuchen, die Musik zu artikulieren, die er las, fast um den Verstand gebracht. Heute glaubte er, die Lösung gefunden zu haben. Gegen elf Uhr morgens war er mit dem Transkribieren der Inschriften fertig, das Ergebnis war ein Lied. So fing er zu singen an. Und dann brach die Hölle über Glasgows Universität herein. Zeugen auf den Gängen behaupteten später, die Wände hätten gebebt und den Anschein gegeben, zu schillern. Mancher berichtete von intensiver, lähmender Kälte, andere wiederum von bedrückender Hitze, doch alle entsannen sich einer tiefen, atonalen Beschwörung, die von allen Seiten und doch aus keiner konkreten Richtung zu kommen schien.

Der Numismatiker gab an, die Mauern zwischen den Zimmern seien irgendwann durchsichtig geworden, und John Harris soll den Eindruck vermittelt haben, abwechselnd in seiner Umgebung zu verblassen und wieder aufzutauchen. Im Museum floh panisch eine Klasse Schulkinder, als ein ausgestopftes Fellmammut anfing, seinen Rüssel zu schwingen und suspekte Anzeichen von Leben zeigte. Weiter hinten in den Lagerräumen untersuchte ein Paläontologe einen fossilen Fisch. Ihm wurde bewusst, dass er in ein tiefes Wasserbecken schaute, in dem sein Forschungsobjekt, das plötzlich wieder lebte, aufgeregt herumschwamm. Zuletzt erklang ein gellender Schrei. Der Numismatiker musste die Tür zu seinem Nachbarn aufbrechen, er fand ihn am Boden liegend. Harris atmete noch, seine Augen standen offen, doch sein Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, während er die Arme davor verschränkte, wie um einen unsichtbaren Angreifer abzuwehren.

Man fand das Mammut zur Hälfte außerhalb des mit Seilen abgesperrten Areals vor, in dem man es ausgestellt hatte, und der Paläontologe im Lagerraum stellte fest, dass sein Fischfossil nunmehr im Steinboden zu seinen Füßen eingeschlossen war.

Ich schaute wieder auf. »Du warst ’87 hier, oder?«, fragte ich.

Doug nickte.

»Weißt du denn, ob du etwas über diesen Unsinn im Hunter-Museum gehört hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Lies weiter. Es wird noch besser.«

 

*

 

Es geschah während der Zeit, als sich Harris im Krankenhaus auskurierte. Sein Leben nahm eine unvorhergesehene Wendung. Zuerst bekam er Besuch von zwei ganz in schwarz gekleideten Männern. Sie redeten auf ihn ein, ermahnten ihn. Er habe sich mit Mächten angelegt, die zu begreifen er außerstande sei. Sollte er nicht damit aufhören, sähe man sich zum Einschreiten gezwungen. Merkwürdigerweise wollte sich, nachdem sie verschwunden waren, niemand auf der Station außer Harris daran erinnern, sie gesehen zu haben.

Ich legte die Blätter beiseite. »Das liest sich wie das Skript einer Folge von The Twilight Zone.«

Doug intonierte eine passable Imitation des Titelstücks der Serie. »Einfach weiterlesen, bald kommen die wirklich interessanten Stellen.«

Harris erhielt kurz darauf noch einmal Besuch. Auch dieser Mann wurde nie identifiziert, einige Stimmen behaupten, es habe sich um einen entfernten Verwandten jenes Johnson gehandelt, der die Expedition nach Ur finanziert hatte, wohingegen andere glaubten, es sei Arthur Dunlop gewesen, wenngleich sie eine Erklärung dafür schuldig blieben, warum sich ein Glasgower Gangster für esoterisch-akustische Studien interessieren sollte. Wer auch immer es war, John Harris’ Leben veränderte sich danach erheblich. Der Unbekannte bezuschusste das Forschungsprojekt des jungen Mannes im folgenden Jahr. Noch während Harris in der Klinik lag, brach er alle Brücken zur hohen Riege der Wissenschaft ab. Seitdem fehlen jegliche Aufzeichnungen über sein Schaffen, sowohl in physischer Form als auch auf allen Computern, die man finden konnte.

Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus begab sich Harris umgehend zurück ins Hunter-Museum. Die Universität verbot ihm den Zugang zu allen weiteren Ausstellungen ihrerseits, doch es gibt Belege dafür, dass dem Museum im Winter ’87 eine großzügige Geldsumme gespendet wurde. Danach konnte Harris seine Studien ohne Probleme fortführen. Wie es aussah, zog sein Gönner hinter den Kulissen die Fäden.

Harris vertiefte sich in die Tafeln aus Ur und untersuchte alles, was jemals aus der antiken Stadt geborgen worden war. Da er nun wusste, wie die Sumerer ihre Musik komponiert hatten, machte er es sich zur Aufgabe, so viel davon zu transkribieren, wie er finden konnte. Er wollte ergründen, wozu das Volk sie verwendete. Man darf davon ausgehen, dass zu diesem Zeitpunkt sein mysteriöser Förderer die Richtung der Arbeit vorgab. Wie auch immer, Harris’ Forschung glitt zusehends in esoterische, sogar okkulte Niederungen ab. Bis zum Frühjahr ’88 hatte er, so glaubte er, eine vollständige Beschwörungsformel gesichtet. Ein uraltes Lied der Menschen, das zur Einberufung der Götter verwendet worden sei. Unklar blieb, ob er wirklich an die Macht dessen glaubte, was er entdeckt hatte, oder ob er es bloß als akademische Aufgabe ansah. Sicher ist nur, dass sein Gönner auch sein Gläubiger war. In Maes Howe auf der Orkney-Insel Mainland wurde ein Experiment anberaumt. Darüber hinaus muss der Mann hinter Harris recht einflussreich gewesen sein, sonst hätte er es nicht zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche in einer der größten Anlagen aus der Jungsteinzeit durchführen können. Von den weiteren Teilnehmern weiß man wenig. Was im Folgenden geschehen sein soll, sind Mutmaßungen und beruht auf den Aussagen von Bauern sowie anderen Inselbewohnern.

Gegen Abend, gerade als die Sonnenstrahlen in die Kammer des Tumulus fielen, stimmte Harris seinen Gesang an. Fremdartige Lichter wurden gesehen, silberne und blaue Energiebälle, die über dem Steinkreis, dem Ring von Brodgar, schwebten. Es heißt, der Klang seiner Stimme sei durch jeden Zirkel, jeden Grabraum auf der gesamten Nordhalbkugel gedrungen, wovon Berichte von Malta, aus Carnac, Deutschland und vom Great Serpent Mound in Ohio zu den Akten genommen wurden. Man bekräftigt sogar, die Vibrationen seien an den Steinen auf der Osterinsel wahrgenommen worden.

Überall entlang der schottischen Küste landeten Wikingerlangboote. Ein Bus voller japanischer Touristen staunte nicht schlecht, als eine vierzig Fuß lange Schlange aus Loch Ness kroch und sich am Ufer in der Nähe der Ruine Urquhart Castle schlafen legte. Auf den ehemaligen Schlachtfeldern bei Culloden und Bannockburn spielten sich deutlich erneut alte Kampfhandlungen ab, als hätte jemand am Rad der Zeit gedreht. Am Golfparcours zu St. Andrews wurden Männer in Knickerbockern gesehen, die Schläger aus Hickory schwangen, während sie aufs Schlagloch des Old Course spielten, und im Dunvegan Castle hörte man ein unbestimmtes Pfeifen, und die legendäre Fairy Flag habe sich in ihrem Rahmen gekräuselt. Draußen auf dem Nordatlantik nahe Surtsey stieg eine neue Vulkaninsel empor, ein Fischerboot verschwand, kurz nachdem es das Auftauchen eines Seeungeheuers, eines gigantischen Kraken, gemeldet hatte.

In dem Hügel auf Orkney verlor die Realität unterdessen ihren Bestand. Man sagt, die Steinmauern, Wandbemalungen der Wikinger und alles Weitere seien zusehends ausgebleicht, wobei die Anwesenden Blicke auf alternative Wirklichkeiten erhaschen konnten. Orte, an denen hauchzarte Flügel schlugen und helltönende Flöten spielten. Riesige, rundliche Geschöpfe mit seltsam sternförmigen Fortsätzen statt Köpfen drängten sich gegen den dünnen Schleier der Realität, sodass dieser aufriss und zerbrach.

Danach wurde es noch abenteuerlicher. In einem Gasthaus in Kirkwall, weiter entfernt von dem Tumulus, erzählte man sich am Stammtisch von einem lauten Krachen, das aus den Tiefen des Ozeans gedrungen sei, als breche der Meeresboden auf. Rund um die Welt fanden zeitgleich so viele UFO-Sichtungen statt wie nie zuvor in der Geschichte. Unter anderem über dem Weißen Haus, der Cheops-Pyramide, der Oper in Sydney und der Forschungsstation am Südpol.

Man konnte beobachten, wie Maes Howe wiederholt vom Antlitz der Erde verschwand und wieder erschien. Der Schauplatz war fast nicht mehr zu sehen, als ein blauer Blitz den Nachthimmel über Nordschottland erhellte. Eine Frauenstimme, hell und schön, hob zum Singen an und übertönte Harris. Dieser strauchelte und brach schließlich ab. Ein ortsansässiger Bauer sah später, wie zwei Gestalten eine dritte vom Hügel forttrugen. Daraufhin betrat Harris die Kammer selbst und fand, wie er später aussagte, sonderbare Abdrücke mit jeweils fünf Spitzen im Boden, als sei der Stein dort aufgeweicht. Tags darauf wurde Harris in eine psychiatrische Anstalt im Westküsten-Ferienort Ayr aufgenommen. Ermittler konnten nicht in Erfahrung bringen, wer seine Behandlung zahlte. Am selben Tag bemerkte man zudem, dass die Tafeln aus Ur im Hunter-Museum fehlten, nachdem zwei schwarz gekleidete Männer vorstellig geworden waren. Maes Howe wurde geschlossen. Nach der Renovierung war nichts mehr von den fünfeckigen Abdrücken zu sehen. Die UFO-Sichtungen wurden als Lichtsignale von Militärflugzeugen erklärt. Das große Vertuschen begann.

John Harris lebt bis heute in der Anstalt. Offensichtlich liebt er nach wie vor Musik, hat eine Neigung zu Singspielen sowie Gilbert und Sullivan im Besonderen. Die Ermittlungen laufen weiter. Kamen die Männer in Schwarz von der Regierung? Oder interessieren sich unsere außerirdischen Brüder für Dimensionen überspannende Physik? Weshalb herrschte in der Nacht, als das Experiment in Maes Howe vonstattenging, so rege Aktivität in Montauk? Wer war Harris’ ominöser Förderer? Geriet der junge Forscher in die Fänge der einschlägigen Starry-Wisdom-Sekte? Und was geschah wirklich in den Tiefen der Grabkammer, das so schrecklich war, dass ein renommierter Doktor der Physik zu einem körperlichen und seelischen Wrack wurde?

Postskriptum: Seit der Niederschrift dieses Textes im März 1996 wurde John Harris aus der Anstalt entlassen. Seitdem verliert sich seine Spur, obwohl ihn Personen in Orkney, an den Stätten seiner Jugend in Glasgow und auf dem Gizeh-Plateau gesehen haben wollen. Besonders verstörend mutet die Fotografie eines Mannes an, der ihm sehr ähnlich sieht (siehe http://www.moonlichtnicht.co.uk/harrisatdulce.jpg). Sie wurde kürzlich in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts Dulce gemacht, kurz vor einem aufsehenerregenden UFO-Zwischenfall in Phoenix.

Die Wahrheit wartet darauf, entdeckt zu werden.

 

*

 

Das Foto hatte Doug auf die Rückseite dieses Blattes gedruckt. Wen auch immer man in Dulce abgelichtet hatte, John Harris war es nicht. Der Kerl auf dem Bild war zu groß und mindestens fünfzehn Kilogramm zu schwer. Weitere Bilder und noch mehr Seiten voller Spekulationen folgten. Ich konnte mich nur schwer davon lösen, tat es aber, als Doug mit der Zeitung fertig war.

»Spannendes Zeug, was?«, fragte er. »Die übliche Mischung aus Wahrheit und Fiktion mit einem Schuss Paranoia.«

»Wie viel davon darf ich glauben?«

»Nun ja.« Doug schlug wieder seinen Schulmeister-ton an. »Es gab einen Doktor der Physik namens John Harris, der sich für Akustik interessierte. Doch das war nur Liebhaberei, er veröffentlichte keinerlei Aufsätze in Wissenschaftsjournalen. Ich konnte nichts zu irgendwelchen chaotischen Ausbrüchen im Hunter-Museum oder vorgeblich nicht übersetzten Steintafeln aus Ur finden. Außerdem erinnere ich mich nicht an Berichte weltweit über singende Stätten aus der Jungsteinzeit oder UFO-Erscheinungen auf breiter Ebene von 1988, du etwa?«

»Vielleicht haben die Regierungen dran gedreht«, kolportierte ich. »Genauso wie Roswell, Area 51, Projekt Star Gate, HAARP und was nicht alles noch.«

»Zum Beispiel die Untertasse im Schweif von Hale-Bopp, das Gesicht auf dem Mars, das dritte Geheimnis von Fátima, die Verstrickungen der Freimaurer in der NASA, die außerirdischen Basen unter Dulce, Chemtrails, das Philadelphia-Experiment, Operation Majestic Twelve und MK Ultra.«

»Meine Güte, diese Dunkelmänner müssen ziemlich beschäftigt sein. Und sie verstehen was davon, denn nicht einmal die Hälfte dieser Begriffe habe ich je gehört.«

Wir lachten beide. Als ich mich über den Papierstapel streckte, um eine weitere Zigarette zu nehmen, verschob ich das obere Blatt. Auf dem darunter waren weitere Fotos abgebildet, eines stach mir ins Auge. Die Unterschrift lautete: Unbekanntes Paar verlässt Nervenheilanstalt in Ayr nach Besuch bei John Harris. Ich hatte den Mann noch nie gesehen, aber die Frau war unverkennbar – meine Klientin Mrs Dunlop.

»Nun sag, hilft dir irgendetwas davon weiter?«

Ich zog kräftig an meiner Kippe, während ich die übrigen Fotos durchblätterte. Der Mann, vermutlich Arthur Dunlop, tauchte noch ein paar Mal auf, sie hingegen nicht. Ich erzählte Doug von Klein-Jimmy und meiner Begegnung mit John Harris. Doug reagierte für mich ungewohnt.

Er griff zur Flasche, goss reichlich Alkohol in seinen Rest Kaffee und trank ihn in einem Rutsch. Dann schüttelte er sich. »Mich hat gerade das kalte Grausen gepackt. Glaubst du, das hat etwas mit dem Amulett zu tun?«

Ich war mir plötzlich so was von sicher. »Das Amulett steckt hinter alledem. Wenn ich es finde, bringe ich es Mrs Dunlop, und dann will ich wissen, was zum Teufel hinter alledem steckt.«

»Pass bloß auf, ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Sache«, meinte Doug.

»Werde ich.«

Er wirkte irgendwie kaum beruhigt. »Wie dem auch sei, ich kann nicht den ganzen Tag hier sitzen bleiben, ich muss Fundstücke der Bronzezeit aus versteinertem Dung katalogisieren.«

»Danke!« Ich winkte mit dem Stoß Papier, als er aufstand.

Er wirkte noch verstört. »Keine Ursache. Heute Abend füttere ich noch ein paar Suchmaschinen mit John Harris’ Namen. Vielleicht gibt es noch mehr aberwitzige Zusammenhänge mit deinem Fall.«

Bestimmt, dachte ich und hob zum Abschied die Hand. Nachdem Doug gegangen war, studierte ich erneut den Artikel über Harris. Dass Dunlop dessen Aufenthalt in der Klinik bezahlt hatte, erschien mir gesichert, doch was hatte das alles mit dem Amulett zu tun? Dunlop war für mich ein höchst undurchsichtiger Charakter. Dann Durban, der sich mit faulem Zauber die Zeit vertrieb. Und drittens tötete irgendetwas, warum auch immer, Randfiguren im Stil eines Schreckgespenstes aus einer achtzig Jahre alten Erzählung. Ich holte tief Luft. Ein irrer Fall, den ich da an der Backe hatte.

 

*

 

Eine halbe Stunde später war ich auf der Byred Road unterwegs. Es regnete wieder, ein leichtes deprimierendes Nieseln aus dumpf schiefergrauem Himmel. Ich bog gerade in die Hyndland Road ein, als sich die Wolken richtig öffneten. Ich war absichtlich zu Fuß unterwegs, weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte. Als der Regen zunahm, lief ich zurück in die Einfahrt hinter meinem Büro, direkt zu meiner Garage. Der rostige Haufen Metall, den ich dort abgestellt hatte, ging gerade noch als Fahrzeug durch. Irgendwann war es mal ein betriebsfähiges Fortbewegungsmittel gewesen, doch inzwischen in die Jahre gekommen. Ich stöhnte, als ich sah, wie weit der Rost bereits gewandert war. Mein Kleinwagen war Schrott. Trotzdem, der Motor lief, die Reifen drehten sich. Er würde mich überall hinbringen. Ich überwand rasch den Gedanken, dass ich etwas Besseres verdient hätte.

Ich wollte einen weiteren Namen auf Klein-Jimmys Liste abhaken. Tommy McIntyre. Papa oder Onkel Tommy, oder Pädo-Tommy. Der Typ besaß mehr Namen als Gehirnzellen. In Glasgow lebte er seit etwa fünf Jahren. Man munkelte, schwarze Einwanderer aus einer Sozialsiedlung in Brixton seien hinter ihm her gewesen. Angeblich soll es um zehn Pfund Cannabis und ein 14-jähriges Mädchen gegangen sein. Er machte sich als Pfandleiher in Anniesland selbstständig und erfreute sich bald einer wachsenden Klientel von Frauen einer gewissen Altersgruppe. Anderer Klatsch besagte, er verkaufe unter der Ladentheke bizarres Sexspielzeug, aus dem hochpreisigen Segment. Gesichert war jedoch, dass er ein Hehler für Diebesgut jedweder Art war.

Tommy musste ich kennenlernen.

Die Fahrt nach Anniesland glich einer Reise durch meine Vergangenheit. Während ich hinter einer Schlange von Bussen dahinkroch, ragten ringsum die Gebäude aus der Zeit Eduards VII. in die Höhe. Hier war der Pub, in dem die Feier zu meinem 20. Geburtstag gewesen war, dort die Wohnung, in der ich zum ersten und letzten Mal Gras geraucht hatte. Ein Stück weiter das Hotel, in dem Doug in den Stand der Ehe getreten war, in dem später aber auch, nach seiner Scheidung, ein ordentliches Besäufnis stattgefunden hatte.

In einer Nebenstraße war Andy, ein dämlicher Mitbewohner von Doug, vermöbelt worden. Tja, was hatte er erwartet, an einem Samstagabend in Glasgow mit einer SS-Uniform herumzulaufen? Die Tatsache, dass er auf dem Weg zu einer Kostümparty war, hatten ein paar Jugendliche nicht weiter beeindruckt. Sie spielten Fußball mit ihm, solange er noch schreien konnte.

Was hatten wir früher doch für herrliche Zeiten.

Um elf Uhr hielt ich vor McIntyres Laden an. Er hatte sich, seitdem ich zuletzt hier gewesen war, offensichtlich gut entwickelt. Im Schaufenster lag mehr Gold, als ich je außerhalb eines Museums gesehen hatte – das heißt, bis auf Tommy selbst. Er trug alles, was man sich vorstellen konnte. Goldketten, allein drei um den Hals, ebenso viele breite Ringe an der rechten Hand und vier an der linken, darunter einer am Daumen mit einem Opal, der so dick war wie ein Auge, außerdem je einen Stecker in beiden Ohren und in einem Nasenflügel.

»Ich spiele mit dem Gedanken, mir die Zunge durchstechen zu lassen. Die Bräute stehen drauf.« Er hatte meine Blicke richtig gedeutet. Tommy war irgendwie in den Siebzigern stecken geblieben. Er trug einen Anzug aus blauem Polyester mit hohem Kragen und Schlaghose. Seine Bräune sah angemalt aus, als stamme sie aus teuren Flaschen, und um sie zu zeigen, trug er sein Hemd fast bis zur Taille offen. Zudem war er einer der haarigsten Männer, die ich je gesehen hatte. Seine schwarzen, wuscheligen Locken verloren sich auf seinem Kopf und ergrauten allmählich, doch die sorgfältig gepflegten Koteletten waren nach wie vor so üppig wie sein Brustpelz.

Er trat zur Seite, um mich ins Geschäft zu lassen, wobei ich angewidert zur Kenntnis nehmen musste, dass weitere schwere Goldringe in seinen Brustwarzen steckten. Das wäre schon bei einem jüngeren Mann ekelig gewesen. Bei dem alten Sack sah es zum Würgen aus. »Also, was kann ich für Sie tun, Mr Adams?«, fragte er.

Unsere Wege hatten sich leider schon mehrfach gekreuzt. Beim ersten Mal hatte mich eine Ehefrau angeheuert, um herauszufinden, ob ihr Ehemann fremdging. Dem war so gewesen, doch er hatte nichts mit einer anderen Frau gehabt, sondern einen schwulen Lover, und Klamotten für ihre gemeinsamen Spielchen bei Tommy gekauft. Bei der zweiten Gelegenheit war es um einen gestohlenen Ehering gegangen, den ich bei Tommy entdeckt hatte, der ihn für das Doppelte seines eigentlichen Werts verkaufen wollte.

»Ich suche ein Schmuckstück«, sagte ich. »Etwas ganz Besonderes.«

»Besonderes – dann bin ich Ihr Mann«, beteuerte er. Als er mich anlächelte, bemerkte ich, dass ihm jemand das Gebiss veredelt hatte. Die Schneidezähne waren mit Gold besetzt, und in einem der vorderen steckte ein kleiner Diamant. Ätzend. Nackt musste er aussehen wie ein in Plastikmüll gestrandeter Affenfisch.

»Wie besonders soll es denn sein?« Er langte unter die breite Theke, die sich über die ganze Länge des Raumes erstreckte, und zog etwas hervor, das auf den ersten Blick wie eine Lederweste aussah. Als er sich das Ding vor die Brust hielt, erkannte ich, dass es tatsächlich aus Leder war, eine einteilige Montur mit Ausschnitten für Nippel und Genitalien. Er steckte einen Finger durch das untere Loch und stocherte herum. »Interesse?«

Ich schüttelte den Kopf. »Kein bisschen!«

»Gibt’s auch in Gummi. In rot oder schwarz.«

Ich schüttelte wieder den Kopf und fühlte mich mit einem Mal müde, müde vom Diskutieren mit fadenscheinigen Leuten an ebensolchen Orten, müde nach einer Ochsentour durch die Stadt mit dürftigen Ergebnissen. Ich kam zur Sache. »Ich suche das Johnson-Amulett.«

Da bekam Tommy große Augen. »Was? Kein Reden um den heißen Brei? Kein verbales Tauziehen, um zu sehen, ob ich etwas weiß? Sie verlieren Ihren Biss, Mr Adams.« Er kicherte.

Als Nächstes eröffnete ich ihm, dass ich für Artie Dunlop arbeitete.

Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich weiß«, sagte er nur.

Ich war erneut irritiert. Da ich ihn nicht mit körperlicher Gewalt einschüchtern wollte, obwohl es mir in den Fingern juckte, musste ich abwarten, was er mir erzählen konnte, oder wollte. Als ich noch überlegte, was ich tun konnte, ging die Tür hinter mir auf. Ich drehte mich um und hing mit meiner Nase plötzlich zwischen dicken Brüsten. Eine klassische Schönheit, die Stiefel aus rotem Leder trug, die ihr bis zum Oberschenkel reichten und meterlange Stöckelabsätze hatten. Darüber einen schwarzen Minirock, ebenfalls aus Leder, der ihre Scham nur leidlich verbarg. Ein dunkles Top, das kaum ihre Brustwarzen bedeckte. Durch ihre Stiefel war sie so groß wie ein Hochhaus.

Die Haare ihrer blonden Perücke reichten fast bis an die Hüften. Ihre Brüste, Lippen, Nase und Augen, das ganze Gesicht, war durch zahlreiche Operationen neu justiert worden. Die Mimik war bis auf den letzten Faden straff gespannt.

»Mr Adams«, sagte Tommy. »Mandy. Sie kümmert sich um meine Premium-Damenprodukte.«

»Nettsiekennenzulernen«, nuschelte sie durch ihr Kaugummi. Sie ging an mir vorbei, und Tommy kniff ihr in den Hintern. »Wie zwei Orangen im Netz.« Er lachte, und es klang wie das Meckern einer Bergziege.

Mandy stolzierte emotionslos und ausgesprochen lässig nach hinten durch ins Büro. Lässig, bis sie umknickte und mit schottischem Zungenschlag fluchte.

»Warum erzählen Sie mir nicht einfach von dem Amulett?«, unterbrach ich die alberne Szenerie.

»Sie möchten wissen, ob jemand versucht hat, das hässliche Ding zu verhökern? Ob ich weiß, wer es hat oder wer es will?«

»Genau. Für die richtigen Infos wartet hübsch vorgewärmt ein Fünfziger in meinem Geldbeutel.«

»Sagen wir hundert, und Sie kommen um acht Uhr heute Abend wieder«, schlug er vor. »Da hätte ich was für Sie.«

Ich schaute ihm in die Augen, bemerkte aber nichts weiter als seine übliche Verschlagenheit, der etwas Tierisches anhaftete. Tommy überlebte, indem er sich von seinen Gefühlen und Instinkten leiten ließ. Er war wie eine Hyäne. Ich gab ihm meine Visitenkarte. »Und keine Verarsche, bitte!«

Er mimte den Echauffierten. Ich ließ ihn mit seinen Lederspielsachen zurück und ging nach draußen an die frische Luft. Mir war nach einer Dusche. Besuche bei Tommy waren klebrig, und ich mit meinem Latein am Ende. Ich verzichtete darauf, die anderen Pfandleiher in der Stadt aufzusuchen. Sie hätten ein Stück von Artie Dunlop nicht einmal mit einer Kneifzange angefasst. Kurzerhand beschloss ich, mir Durban noch einmal vorzuknöpfen. Womöglich konnte ich ihn aus der Reserve locken. Also stieg ich wieder in den Wagen und machte mich auf den Weg zu meinem Büro.

 

*

 

Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Es regnete wieder, heftiger als zuvor. Irgendein Wichser von Lieferant hielt es für eine kluge Idee, um die Mittagszeit auf der Hyndland Road in zweiter Reihe zu parken. Mütter versuchten, ihre Kids aus der Schule abzuholen, Geschäftsleute wollten zum Lunch, und ich vergiftete mich selbst, indem ich in einem geschlossenen Kasten aus japanischem Blech Camel rauchte. Als ich das Auto wieder in die Garage stellte, war ich in schlechter Stimmung.

Ich überlegte, mich ins Büro zurückzuziehen, aber alles, was dort auf mich wartete, waren eine halb leere Flasche Whiskey und ein Buch, das ich im Augenblick nicht lesen wollte. Deshalb ging ich zur Bank und hob hundert Pfund ab. Diesmal lächelte mir der Angestellte nicht zu.

Danach fuhr ich mit der U-Bahn ins Stadtzentrum. Der Wagen hätte mir bei dem Verkehr kaum genutzt, darüber hinaus wollte ich an diesem Nachmittag noch etwas trinken. Als ich Durban & Lambert’s erreichte, brannte dort kein Licht mehr. Drinnen bewegte sich niemand, und von einem silbernen Rover war vor dem Gebäude nichts zu sehen. Ich schaffte es nicht einmal, mich mit einem Kaffee ruhigzustellen, denn auch das Lokal gegenüber war geschlossen. So fügte ich mich dem Unausweichlichen und brach Richtung Blythswood Bar auf. Im Laufe meiner Trinkerjahre hatte sich vieles in Glasgow verändert. Banken waren zu Pubs geworden, Pubs zu Wohnbau-Kreditgesellschaften, und Wohnbau-Kreditgesellschaften zu trendigen Caféhäusern, wo Alkohol das Doppelte des normalen Preises kostete und die Gespräche nur halb so intelligent waren. Doch Blythswood Bar war eine meiner Bastionen gegen den Wandel. Bestimmt hatte sich auch dieser Pub mit der Zeit geändert, aber falls dem so war, dann nur vorsichtig. Ein neuer Teppich hier, eine neue Lampe dort. Diese Bar entsprach nicht dem Zeitgeist. Ihr lag kein Thema zugrunde, man duldete keine Halbstarken, die nur herumhingen und alkoholhaltige Limonade aus Flaschen tranken. Außerdem gab es keine Sitzbereiche für Nichtraucher. In diesem Laden tranken Männer Whiskey, spülten ihn mit Bier hinunter und redeten über Fußball, Pferde, Politik oder Religion. Ich mochte es, hier zu trinken, und machte es mir in meinem Lieblingssessel gemütlich. Der Kellner reichte mir ein Bier, nachdem er den herunterlaufenden Schaum vom Glas gewischt hatte. Er wollte mit mir über Fußball reden. Ich grunzte ihn sofort abweisend an. Dafür quasselte alles andere um mich herum. Ich setzte mich in die hinterste Ecke und blendete das Geschwafel aus.

Wenn mir die Arbeit zu viel wurde und meine Konzentration beeinträchtigte, nahm ich mir eine Auszeit, ging in die Stadt, mischte mich unter Leute und trank Alkohol. Dies hatte ich mir bereits angewöhnt, bevor ich Privatdetektiv wurde. Nach Liz’ Tod hatte ich lange Zeit in der Luft gehangen, mich mit Halbtagsjobs durchgeschlagen und in Kneipen gesoffen. Doug war derjenige, der mir den Kurs in journalistischer Berichterstattung vorgeschlagen und dann sogar noch die Gebühren gezahlt hatte. Danach war ich zwei Jahre damit beschäftigt, zu schreiben, zu büffeln und noch mehr zu schreiben. Am Ende bestand ich die Prüfung und fand eine Stelle bei einer kleinen Zeitung in der Provinz. Es war eine zermürbende Arbeit. Ich war nicht mehr als ein besserer Praktikant. Kaffee kochen, Botengänge erledigen, nur hin und wieder ein Artikel zu lokalen Ereignissen. Den Höhepunkt meines Jahres dort markierte eine Blumenausstellung vor Ort, zu der ich einen Lückenfüller von zehn Zeilen über ein Gewächs verfassen durfte, das geformt war wie ein Penis. Mir blieb nichts anderes übrig, Alkohol als Fluchtmöglichkeit in Betracht zu ziehen. Mit den Jahren wäre ich einige Mal fast für immer von der Bildfläche verschwunden, doch Doug zog mich stets vom Abgrund zurück.

Die eigentliche Krise begann am fünften Jahrestag von Liz’ Tod. Ich hatte mich für sieben Uhr abends mit Doug auf ein paar Bier bei asiatischem Futter verabredet. Als er eintraf, war ich schon auf dem besten Weg ins Koma. Er fuhr mich nach Hause, machte mich wieder nüchtern und bläute mir ein, ich würde innerhalb eines Jahres ins Gras beißen, sollte ich meinen Kurs beibehalten. Ich versprach Besserung, doch selbst in dem Moment der tiefsten Depression war es mir nicht ernst damit. In der ersten Woche, nachdem ich Liz gefunden hatte, war der Gedanke, ebenfalls Selbstmord zu begehen, allgegenwärtig gewesen. Doch ich hatte es damals nicht getan und werde es wohl auch niemals tun. Ich musste die Welt verändern, böse Jungs bekämpfen, die Welt retten, am Ende das Mädchen kriegen, das volle Programm. Ich wollte wie Rambo sein.

»Ist nicht drin«, sagte Doug damals. »Das gibt deine Statur nicht her, aber wenn dir so etwas vorschwebt, warum gehst du nicht zur Polizei?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Vielleicht Privatermittler?«, schlug er weiter vor. Und das zog ich dann auch wirklich durch. Doug hielt es für einen Witz, doch drei Monate später kündigte ich bei der Zeitung und eröffnete mein Büro in der Byred Road. Mein erster Kunde war ein kleiner Mann namens Pete Mulville. Er hatte seine Frau verloren. Eigentlich war sie mit ihrem Gymnastiktrainer Marco durchgebrannt. Pete bezahlte mich trotzdem, und ich war im Geschäft. Meistens gefiel mir meine Arbeit. Ich lernte eine Menge Menschen kennen, konnte mir meine Zeit in der Regel selbst einteilen und musste vor niemanden außer meinen Klienten Rechenschaft ablegen. Manchmal wird aber eben alles ein bisschen zu viel, so wie heute, und dann gehe ich auf die Piste.

Ich erwachte aus meinem Dämmerschlaf, von Geräuschen an einem Tisch in der Nähe des Tresens. Eine beleibte Frau – ihre Augen waren gerötet und Wimperntusche lief an ihren Wangen hinunter – hatte gerade ihren Begleiter geschlagen, ein kleines, biestig wirkendes Männlein mit schütterem Haar und dem auffälligsten Überbiss, der mir je untergekommen war.

»Du bist kein Gentleman!«, fuhr sie ihn an.

Mittlerweile schauten alle Gäste gebannt auf ihn. Ich hätte darauf gewettet, er werde zurückschlagen; etwas in seinem Blick verriet mir, dass er das konnte.

»Und du keine Lady.« Es war so still im Saal, dass es jeder hörte, obwohl er leise gesprochen hatte. Die Frau stand auf. Man sah, während sie auf Absätzen, die für eine deutlich schlankere Person gedacht waren, zur Toilette wankte, dass der Mann bequem dreimal in ihr Volumen gepasst hätte.

Erst als er sie außer Hörweite wähnte, wandte sich der Typ an die Runde. »Ist nicht meine«, behauptete er. »Ich arbeite sie für einen Kumpel ein.«

Die Hälfte der Anwesenden lachte, die Spannung löste sich, und wir alle gingen wieder dazu über, einander zu ignorieren. Als die Frau zurückkehrte, hatte sie ihre Wimperntusche abgewaschen und nahm brav gegenüber ihrem Begleiter Platz. Die beiden unterhielten sich eine Zeit lang ruhig miteinander, bevor sie gingen. Er voraus, sie hinterher. Ich dachte über die Menschen in meinem Leben nach. Liz und Jimmy. Auch für mich war es an der Zeit, weiterzuziehen.

 

*

 

Der Regen hatte nachgelassen. Ich schlenderte hinunter nach Charing Cross und nahm dabei Notiz von den Neubauten, von Firmen aus blankem Glas, die langsam den alten, müden Stein aus der viktorianischen Zeit ablösten.

Als ich die Brücke über die M8 nahm, fing es erneut an, wie aus Kübeln zu schütten. Das Wetter nahm ich zum Anlass, im Bon Accord einzukehren. Dort blieb ich einige Stunden und trank starkes schottisches Ale Marke Skullsplitter. Dabei sprach ich mit niemandem, und niemand versuchte, mit mir zu sprechen. Gegen achtzehn Uhr stand ich nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen, doch mein Hirn fühlte sich angenehm benebelt an. Ein ausgedehnter Spaziergang bei Regen durch den Kelvingrove Park und an der University Avenue entlang ernüchterte mich etwas, doch es reichte nicht aus, um mit dem Wagen nach Anniesland zu fahren. Ich aß Fish and Chips im Stehen vor meiner bevorzugten Frittenbude an der Byred Road, ehe ich ein Taxi anhielt, um zur Pfandleihe zurückzukehren.

»Tommy McIntyre, wie?«, fragte der Fahrer und grinste anzüglich in den Rückspiegel. »Suchen Sie was Bestimmtes, mein Freund?«

»Jepp«, antwortete ich. »Einen Diamantstecker für meine Schwanzspitze und einen Titanstift für meinen Hodensack.«

»Oh, ach so.« Er wich meinem Blick im Spiegel aus. »Nicht schlecht.« Dann blieb er für den Rest der Strecke still, was mir gut in den Kram passte.

Als er mich vor McIntyres Geschäft absetzte, war es fünf vor acht. Er ließ sich entlohnen, ohne Trinkgeld herausschlagen zu wollen, und brauste so schnell wie möglich davon.

Im Laden brannte kein Licht mehr. Offenbar lief das Geschäft im Augenblick träge. Ich blickte durchs Schaufenster. Hinten im Büro war es noch hell und ich nahm eine Bewegung wahr, als trete jemand vor die Lampe. Ich klopfte an die Scheibe und hätte beinahe gerufen, bevor mir die Sinnlosigkeit meines Vorhabens bewusst wurde. So richtig nüchtern war ich also noch nicht. Ich ging hinüber zum Eingang und sah, dass die Tür nur angelehnt war. Ich stieß sie auf und trat ein. Die Straßenbeleuchtung reichte nicht weit genug und prompt stolperte ich im Halbdunkel. Ich stieß gegen ein Möbelstück, es krachte laut im Raum. Wieder fiel mir eine Bewegung am anderen Ende auf, nur ein vorbeihuschender Schatten.

Ich versuchte es erneut mit lautem Rufen. »Hey, Tommy, ich bin mit dem Geld hier, dass ich dir versprochen habe.« Noch während ich rief, fiel mir ein, dass ich das meiste davon am Nachmittag ausgegeben hatte. Daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern. Vorsichtig bewegte ich mich über die Ladenfläche. Allmählich gewöhnten sich meine Augen ans Zwielicht und so konnte ich erkennen, dass die Bürotür einen Spaltbreit offenstand. »Ich hoffe, du treibst es nicht gerade mit Mandy. Den Anblick würde ich mir gerne ersparen.«

In dem Augenblick übersetzte mein Gehirn, was meine Nase seit zehn Sekunden zu vermitteln versuchte. Hier stank es genauso faulig wie vorgestern Nacht in meiner Wohnung. Plötzlich wurden meine Knie weich und drohten nachzugeben. Ich zwang mich zum Weitergehen, bis ich den Griff der Bürotür zu fassen bekam. »Bist du da, Tommy?«, fragte ich und hörte mit Beunruhigung, wie heiser und ängstlich ich klang. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drückte die Tür auf.

Dreißig Sekunden später stand ich wieder auf der Straße, rang nach Luft und versuchte, eine mit einem Mal saure Mischung aus Bier und Gebratenem im Leib zu behalten. Tommy McIntyre würde überhaupt nichts mehr mit irgendwem treiben. Er lag erbärmlich zusammengesunken am Boden seines Büros. Ein bemitleidenswerter, älterer Mann in einem kurzen Overall aus Leder, in dem sich zusätzliche Löcher befanden. Löcher über seinen Körper verteilt, aus denen Blut quoll. Rings um Tommys Leiche breitete sich eine üble Blutlache aus. Am schlimmsten aber – und deswegen hatte ich die Flucht ergriffen – sah das größte Loch in seinem geschundenen Körper aus. Dort, wo einst seine Geschlechtsteile ihr Zuhause hatten, klaffte eine eklig triefende Wunde.

Mit einem Stöhnen drehte ich mich um und rannte los, bog bei der nächsten Gelegenheit von der Hauptstraße ab und irrte durchs Geflecht der Nebengassen, bis ich weit genug weg war, um ruhigen Gewissens ein Taxi anhalten zu können. Ich ließ mich zum The Rock am oberen Ende der Hyndland Road fahren. Hardy und Newman suchten nach mir, ich wollte es für sie nicht zu kompliziert machen. Durch Tommys Tod rückte mein zweites Verhör näher. Im Laden hatte ich überall Fingerabdrücke hinterlassen. Wäre ich wieder hineingegangen, um zu versuchen, sie zu entfernen, hätte ich meine Lage nur verschlimmert. Davon abgesehen wollte ich nicht unbedingt Tommys Mörder in die Hände fallen, wer oder was es auch immer gewesen war.

Dann hatte ich auch noch Tommy meine Karte gegeben, und Mandy würde sich an mich erinnern. Sie hatte nicht sonderlich hell ausgesehen, aber ein paar Stunden lang sollte sie etwas im Gedächtnis behalten können. Im The Rock bestellte ich mir einen Whiskey. Ich fühlte mich unangenehm nüchtern, an diesem Zustand musste ich dringend etwas ändern.

 

*

 

Newman und Hardy wussten, dass das The Rock eine meiner Stammkneipen war. Ich trank dort seit über zwanzig Jahren die Flaschen leer. Ich hatte in der Nacht drin gesessen, als der Falklandkrieg ausbrach und vier Stammgäste der Armee beigetreten waren. Ich war dabei gewesen, als der Einarmige das Poolbillard-Turnier gewonnen hatte. Ich hatte miterlebt, wie man dazu übergegangen war, das alte Interieur herauszureißen, um es zu modernisieren. Seitdem war ich nicht mehr so oft dort, auch weil jetzt Essen verkauft und Kids hereingelassen wurden, doch es zählte immer noch zu den Orten, an denen ich gerne versackte, wenn mich jemand suchte.

Kurz bevor ich meinen vierten oder fünften Whiskey intus hatte, spürte ich die Hand des Gesetzes auf meiner Schulter. »Mr Adams.« Es war Hardy. »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Fragen Sie.«

Meine Thekennachbarn glotzten neugierig.

»Auf der Station, bitte.« Das war Newman.

Ich leerte mein Glas, vielleicht das letzte für eine Weile, und ging mit den beiden. Als mir draußen die frische Luft entgegenschlug, knickten meine Knie ein. Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut. Hardy hielt mich an einem Arm fest und zog mich hoch. Statt Danke zu sagen, würgte ich mein teilweise verdautes Abendessen, ein paar Pints Bier und einen viertel Liter Whiskey aus mir heraus. Der Großteil landete auf meiner Hose, aber auch Newman bekam einen Teil ab, der den linken seiner schwarz glänzenden Schuhe versaute. Ich hörte ihn fluchen, sah eine Faust auf mich zukommen. Dann wurde alles um mich herum schwarz.

 

*

 

Ich erwachte in der Ausnüchterungszelle der Polizeiwache Maryhill. Dort hatte sich nichts verändert, seitdem ich vor etwa zwölf Jahren schon einmal in diesen Kasten gesteckt worden war. Jede Ritze stank nach Urin und Erbrochenem. Mein Schädel fühlte sich an, als wäre ein Elefant darauf zusammengebrochen. Sie hatten mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und mir ein grobes Laken gegeben, das ich mir umlegen konnte. Meine Kleider befanden sich nicht in der Zelle, aber meine Zigaretten lagen am Fuß der Pritsche, auf der ich zu mir gekommen war, dazu eine Schachtel Streichhölzer. Meine Hände zitterten, als ich mir eine ansteckte. Beschissener hätte es mir nicht gehen können. Und meine Befragung durch Stan und Ollie stand mir noch bevor. Sie ließen mich schmoren.

Ich hatte bereits fünf Kippen geraucht, bevor mich jemand abholte. Ein junger Beamter, den ich nicht kannte, führte mich zu Verhörzimmer 1. Hier gab es eine Veränderung. Seit meinem letzten Besuch hatte man ein Bandaufnahmegerät an der Wand angebracht, doch ob Newman und Hardy es je verwendeten, bezweifelte ich. Sie warteten bereits. Ich ließ mich am Tisch nieder und zündete mir noch eine Camel an. »Bekomme ich einen Anruf?«, fragte ich.

»Später«, antwortete Hardy.

»Morgen früh«, präzisierte Newman.

»Und wofür sitze ich ein?«

»Trunkenheit und ungebührliches Verhalten in der Öffentlichkeit.« Hardy lächelte schief.

»Und Widerstand gegen die Staatsgewalt«, fügte Newman hinzu.

»Habt ihr beide das nötig?«, fragte ich.

»Nötig?«, fragte Hardy.

»Nötig was?«, komplettierte Newman.

Dann lächelten alle zwei. Es war, als würde man von einem Paar hungriger Tiger angegrinst.

»Erzählen Sie uns von McIntyre«, begann Hardy.

»Tommy McIntyre? Ich war heute Nachmittag bei ihm im Geschäft. In der Hoffnung, dass er etwas für mich finden kann.« Eigentlich rechnete ich damit, dass sie wissen wollten, was es zu finden gab, doch entweder wussten sie es schon, oder sie hoben sich die Frage für später auf.

»John Harris, Jimmy Allen und jetzt Tommy McIntyre«, zählte Newman auf. »Alle tot, alle auf ähnliche Weise umgebracht, direkt nach Unterhaltungen mit Ihnen. Wir sehen da eine Art Muster.«

»Tommy ist ermordet worden? Wann? Ich …«

Hardy ließ mich nicht ausreden. »Mandy hat Sie heute Nachmittag gut im Auge behalten, und wir konnten den Taxifahrer aufspüren, der sie nach acht zum The Rock brachte. Ihr nettes Kärtchen steckte in Tommys Jackentasche, auf der Rückseite war eine Zeitangabe vermerkt. 20 Uhr. Und Sie können darauf wetten, dass wir Ihre Fingerabdrücke im Geschäft gefunden haben.«

»Bleibt noch ein Mütterchen, das aussagt, Sie seien gestern mit John Harris in einem Bus gefahren«, hängte Newman an. »Sie sollen angeblich mit ihm per Du gewesen sein.«

Mein Zittern nahm zu. »Bekomme ich meine Kleider wieder?«

»Sind bei der Spurensicherung«, entgegnete Newman gelangweilt.

»Könnte eine Weile dauern«, meinte Hardy.

»Was ist nun mit Pädo-Tommy«, drängte Newman.

Ich erzählte ihnen alles. Von Anfang bis Ende. Das Einzige, was ich ausließ, war der Name meines Arbeitgebers und der Gegenstand meiner Fahndung.

»Und Ihr Abstecher nach Dunblane?«, erinnerte Hardy.

»Wunderbar praktisch für Sie«, sagte Newman.

»Stimmt«, pflichtete ich bei. »Schätze, nur deshalb hab ich keine Mordanklage am Hals, oder?«

»Kann noch kommen«, überlegte Newman laut.

»Ist noch Zeit«, meinte Hardy.

Ab da wurde es öde. Sie kauten meine Geschichte durch, suchten nach Lücken und Widersprüchen. Ich qualmte eine Camel nach der anderen weg, während sie zunehmend ungeduldiger wurden. Hoch oben an einer Wand befand sich ein kleines Fenster. Trüb schwammiges Sonnenlicht begann, von dort einzufallen, als sie endlich Feierabend machten. Newman verließ den Raum, während Hardy sitzen blieb und mich unentwegt anstarrte. Sein Partner kam mit einem Bündel Kleider zurück und ließ sie vor mir auf den Tisch fallen. Sofort stieg mir der Gestank kalter Kotze in die Nase.

»Kein Blut, kein Gewebe von Tommy«, sagte Newman. »Der Gerichtsmediziner glaubt, dass die Verletzungen von einem Tier stammen. Möglicherweise von einer sehr exotischen Schlangenart.«

»Das heißt jetzt aber nicht, dass Sie aus dem Schneider sind«, stellte Hardy klar.

»Wir behalten Sie auf dem Schirm«, versprach Newman.

»Weiß ich doch. Verlassen Sie die Stadt nicht, bleiben Sie erreichbar und so weiter.«

»Sie kennen das Spiel.« Hardy nickte mir zu.

»Passen Sie bloß auf, dass nicht noch jemand, mit dem Sie sprechen, ins Gras beißt«, riet Newman.

»Zum Beispiel Sie beide?« Ich musste grinsen, als ich kurz Entsetzen in ihren Augen entdeckte. Endlich war ich zu Stan und Ollie vorgestoßen. Diese Gewissheit hielt mich bei Laune, während ich mich anzog und später meine Unterschrift am Empfangstisch der Wache hinterließ, um Armbanduhr, Schlüssel, Geldbeutel sowie Feuerzeug zu bekommen. Irgendwie war ich mir sicher, mehr Kohle dabei gehabt zu haben. Egal.

Die Sonne ging gerade auf, als ich die Station verließ. Ich ging die Treppe hinunter zur Maryhill Road. Eine Büroputzfrau musterte mich im Vorbeigehen von Kopf bis Fuß und rümpfte die Nase.

Es hatte aufgehört zu regnen, der Asphalt glitzerte silbrig in der Morgensonne. Milchmänner und Zeitungsjungen gingen ihrer Arbeit nach, und junge Führungskräfte ließen die Motoren ihrer BMWs aufheulen. Die Stadt bereitete sich auf den Tag vor. Ich schleppte mich müde nach Hause. Dort angekommen zog ich mich aus, ließ alles auf dem Schlafzimmerboden liegen und fiel ins Bett. Binnen Sekunden war ich weggetreten.
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Ich wachte nach 13 Uhr auf. Obwohl ich mich in der Dusche zehn Minuten lang unter kaltes Wasser stellte, brauchte ich noch zwei Tassen Kaffee und eine Kippe, bevor mein Gehirn den Betrieb aufnahm. Der Geruch von Erbrochenem hielt sich beharrlich im Schlafzimmer. Nachdem meine Kleidung vom Vortag in der Waschmaschine verschwunden war, stöberte ich in meiner kärglichen Garderobe. Ich musste mich mit einer sehr alten Jeans, die einmal schwarz gewesen und nun dunkelgrau ausgebleicht war, sowie einem weißen Baumwollshirt begnügen, das derart zerschlissen aussah, als hätte ich mehrere Kilo Kartoffeln darin getragen. Ich versteckte es zunächst teilweise unter einer schwarzen Weste, doch darin erinnerte ich zu sehr an einen Statisten aus Der Pate, also weg damit. Schließlich fand ich eine alte Jacke aus schwarzem Cord, die besser in Schuss war. Jetzt noch Dougs Brille, und ich wäre als Schullehrer durchgegangen. Wenigstens sah ich nicht so aus, als wollte ich jemanden kaltmachen.

Ich wunderte mich darüber, dass ich bereit zur Arbeit war, ja geradezu darauf brannte. Irgendwann während der Nacht war ich über meine Trauer um Klein-Jimmy hinweggekommen, und meinen großen Kummer wegen Liz hatte ich vor einiger Zeit eingedämmt.

Ich goss mir noch einen Kaffee ein. Er war tiefschwarz und beim Aufbrühen dickflüssig geworden. Genau das, was ich jetzt brauchte. Ich saß an meinem Schreibtisch und nahm Die kleine Schwester aus der Schublade. Nach fünf Minuten hatte ich alles um mich herum vergessen, weshalb ich mich erst wieder besann, als ich meine Tasse hochhob und merkte, dass sie kalt war. Ich hatte mich ausgeklinkt, an einen Ort, an dem Männer noch Männer waren und verzweifelte Frauen mit Problemen nicht das, was sie zu sein schienen. Ich wusste, was Chandler meinte.

Erstaunt stellte ich fest, dass es bereits auf 15 Uhr zuging. Am Abend würde Durban mit seinen anderen alten Leuten zum Spielen ausgehen. Und ich wollte herausfinden, was gespielt wurde. Folglich musste ich mich sputen, um rechtzeitig bei ihm zu sein und ihm zu folgen. Ich prüfte das Wetter und beschloss, meinen cremefarbenen Regenmantel überzuziehen. Nachdem ich den Gürtel zugeschnallt und den Kragen hochgestellt hatte, posierte ich eine Weile wie Bogey vorm Spiegel. Nach wie vor brachte ich es nicht fertig, eine Zigarette länger als fünf Sekunden im Mund zu behalten. Wie er das geschafft hatte, würde ich wohl nie begreifen. Den Filzhut verkniff ich mir. Ich hatte ihn vor langer Zeit gekauft, mich aber nie getraut, ihn in Glasgow zu tragen.

Im Briefkasten war keine Post, nicht einmal Rechnungen. Als ich auf die Straße kam, ließ ich meinen Blick ausgiebig über die geparkten Wagen schweifen, doch hier lauerten keine Typen, die nach Polizei aussahen. Entweder hatten Stan und Ollie noch niemanden auf mich angesetzt, oder Beamte beherrschten es mittlerweile, unauffällig in ihrer Umwelt aufzugehen.

Obwohl es regnete, stach mir die Sonne in die Augen, die niedrig am Himmel stand. Ihr Licht fiel schräg durch die dünne Wolkendecke, weshalb ich ernsthaft in Erwägung zog, mir eine Sonnenbrille zuzulegen. Dann fiel mir ein, dass ich in Glasgow wohnte. Zehn Tage Sonnenschein im Jahr lohnten die Anschaffung nicht.

Der irre Joe stand wie gewohnt hinter seiner Theke im Kiosk. Er sah mich kommen und winkte mir mit zwei Päckchen Kippen. Camel in der einen und Marlboro in der anderen Hand, wobei er die Stirn erwartungsvoll in Falten legte. Ich wählte die roten, wollte so meinen Hals etwas schonen. Dazu gab er mir eine Frühausgabe des Evening Express. »Hab dich heute Morgen vermisst. Warst dienstlich unterwegs?«

»So ungefähr«, antwortete ich wortkarg. Joes Mundwerk zählte zu den losesten in der Stadt. Niemand sollte wissen, dass ich eine Nacht bei Glasgows Engeln in Blau verbracht hatte. War schlecht fürs Geschäft. Dennoch würde die Nachricht schnell genug ihre Kreise ziehen, die Buschtrommel klapperte in diesem Teil Glasgows ziemlich gut. Ich sah jedoch nicht ein, warum ich selbst derjenige sein sollte, der sie zuerst rührte. Joe war aber gedanklich bereits wieder woanders, er sprach weiter, kaum dass ich ihm Antwort gegeben hatte. »Eine Schande ist das mit dem guten Jimmy. Wer kann einem alten Mann so was antun? Dieses Pack sollte man quer aufhängen!«

Ich murmelte etwas, das sich hoffentlich überzeugend nach Zustimmung anhörte, weil ich mich nicht auf eine Diskussion einlassen wollte. Joe vertrat die Meinung, alle gesellschaftlichen Missstände könnten behoben werden, indem man die Prügelstrafe wieder einführte, jeden unter einundzwanzig einsperrte und ihn dann für die Armee zwangsrekrutierte. Zudem riet er zur automatischen Hinrichtung für alles, was mit Körperverletzung zusammenhing. Er wollte alle Nichtweißen abschieben und Dieben Körperteile amputieren.

»Nun.« Er seufzte. »Morgen ist Beerdigung. 12 Uhr in St. Bridget’s, Clarkston. Trifft man sich da?«

»Klar«, entgegnete ich. »Ich werde dort sein und dem alten Veteranen die letzte Ehre erweisen. Irgendeiner muss es tun.«

»Oh, was das angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Jimmy hatte ’ne Menge Freunde. Da wird es riesigen Andrang geben.«

Ich winkte Joe beim Hinausgehen zu, und er verfiel wieder in seine starre Wartehaltung. Das tat der alte Mann tagein, tagaus, über fünfzehn Stunden lang, inklusive Weihnachten von sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends. Entweder war es eine Leidenschaft oder Einfalt. Ich war mir nicht sicher, was davon infrage kam, wünschte mir aber seine Ausdauer. Und dass er sich ein neues Lied aussuchte. O Sole Mio leierte er inzwischen schon seit zehn Jahren, und manchmal hätte ich ihm dafür seinen Faltenhals umdrehen können. Heute jedoch schenkte ich ihm ein Lächeln, als ich verschwand. Ich hatte ihm verschwiegen, dass drei der Leute gestorben waren, mit denen ich in den letzten achtundvierzig Stunden gesprochen hatte. Ich wollte keine Unruhe im Kiosk.

Erst als ich ins Auto stieg und die gekaufte Zeitung auf den Beifahrersitz warf, sah ich die Schlagzeile. Mörder schlägt wieder zu! Pfandleiher schließen! Angst geht um!

Darunter waren neben einem alten Foto von Tommy McIntyre spärliche Details zu seinem Mord abgedruckt. Anhand des Artikels wurde klar, dass die Polizei kaum Informationen herausrückte. Einige der schlüpfrigen Fakten stammten vermutlich von Mandy, denn direkt daneben war ein Bild von ihr zu sehen. Ich las mit gerunzelter Stirn. Mein Name tauchte zum Glück nicht auf.

Beruhigt fuhr ich los, um zwanzig Minuten später wieder in dem Café gegenüber Durban & Lambert’s Geschäft zu sitzen, eine weitere Tasse starken Kaffee in den Händen. Die Nacht hinter schottischen Gardinen drückte immer noch auf mein Gemüt. Es war auch nicht das erste mal, dass man mich eingebuchtet hatte, das hatte ich schon im Eingangssemester an der Uni hinter mich gebracht. Damals gingen wir auf die Piste, Doug und ich mit drei anderen. Wir machten alle Kneipen an der Byred Road unsicher. Gerade aus dem Aragon kommend, wo wir wie immer keine Mädels hatten aufreißen können, näherten sich uns drei Polizisten. Man fischte mich mitten aus dem Vergnügen und brachte mich zur Wache Patrick. Dort stand ich unter Verdacht, eine Vergewaltigung begangen zu haben. Ich wusste, dass ich unschuldig war, die Bullen nicht. Nach einem stundenlangen Verhör ließen sie mich wieder frei. Tage später wurde der Täter geschnappt.

Nach diesem ersten Mal wiederholte sich der Vorgang der Festnahme. Betrunken von der Straße aufgesammelt. Und einmal, als ich Klein-Jimmy einen Gefallen tun wollte und mit dem Tod bedroht wurde, sodass ich jemanden krankenhausreif prügeln musste. In letzter Zeit hatten mich Newman und Hardy unter diesem und jenem Vorwand – meist unberechtigt – aus dem Verkehr gezogen, aber so ätzend wie in der vergangenen Nacht war es noch nie gewesen.

Meine Bekannte hatte heute wohl frei. »Ist Eileen da?«, fragte ich die Kellnerin, als sie gerade an mir vorbeihuschen wollte.

»Nein, Sir«, antwortete sie höflich, doch ihr Blick vermittelte mir einen anderen Eindruck. »Sie hat heute Urlaub, aber Mr Durban ist noch in seinem Geschäft.« Die Gute hatte also gepetzt. Egal, sollte im Antiquitätenladen etwas Ungewöhnliches passieren, würde ich davon erfahren, musste nur einen Zehner für die Info springen lassen.

Bei Durban & Lambert’s war nicht viel los, ich versuchte Verbindungen herzustellen, fand aber niemanden, der als Mörder der drei Männer infrage kam. Auch der Zusammenhang mit dem Amulett war mir völlig unklar. Dunlop stand im Zentrum von alledem, da war ich mir sicher. Folglich musste ich mir zu einer Unterredung mit ihm verhelfen, je früher, desto besser. Mich mit ihm zu beschäftigen rief mir ins Gedächtnis, dass ich über sechsunddreißig Stunden lang nicht mehr mit meiner Arbeitgeberin gesprochen hatte.

Diesmal klingelte das Telefon dreimal, bevor sie abhob. »Mr Adams«, kam es von ihr, bevor ich überhaupt etwas gesagt hatte. »Können Sie Fortschritte in Ihrer Arbeit vermelden?«

»Zumindest kann ich Fortschritte in meinem Erfahrungsschatz angeben.«

»Verlieren Sie sich bitte nicht in Nebensächlichkeiten.«

Offensichtlich sollte mir das zu denken geben. Ich verlangte, mit ihrem Mann sprechen zu dürfen.

»Nein!« Sie wirkte plötzlich wütend. »Finden Sie das Amulett, sonst werden weitere Menschen sterben. Viele.«

Ich schauderte. Sie wusste von den Morden. »Falls ich herausfinde, dass Sie für irgendeinen dieser Morde verantwortlich sind, sorge ich dafür, dass Sie in der Hölle schmoren!«

Ihr Lachen klang hohl. »Das werde ich vermutlich sowieso, Mr Adams.« Klick. Aufgelegt.

Ich rief Doug an. »Hey, Derek«, grüßte er. »Ich kam gestern ins The Rock. Tom meinte, die Blauen hätten dich einkassiert. Von Tommy McIntyre hab ich auch gehört. Ist alles in Ordnung?«

»Sogar in bester Ordnung«, höhnte ich. »Ich gelte als Hauptverdächtiger in drei Mordfällen, und meine Klientin ist unzufrieden mit mir. Außerdem hab ich Stan Newman auf die Schuhe gereihert. Demnach alles perfekt.«

»Na, dann halt dich mal fest«, erwiderte Doug. »Jetzt kommt das Allerneuste. Im Fernsehen wurde gerade berichtet, dass die Polizei in dem Zusammenhang einen alten arabischen Herrn sucht, der an zwei der drei Tatorte gesehen wurde.«

»Davon hat mir keiner was gesagt.«

»Dann noch was. Das wird dir gefallen. Artie Dunlop ist der Großenkel des Archäologen, der das Buch über die Ausgrabungen in Ur geschrieben hat.«

Ich dankte ihm. Die Namensgleichheit war natürlich eindeutig. Jetzt sah ich mich darin bestätigt. Vielleicht war nach der Expedition ein Streit über die Artefakte ausgebrochen. Alles, was ich jetzt noch zutage fördern musste, waren die Namen der Parteien, dann konnte sich ein Verdächtiger finden lassen. Im Augenblick hatte ich nur Durban.

Nach einer Stunde fiel mir auf, dass zwei Personen den Antiquitätenladen betreten und nicht wieder verlassen hatten. Die erste war eine ältere, imposante Lady mit Stöckelschuhen, Pelzmantel und Hut gewesen, die glatt aus einem jener BBC-Fernsehdramen mit Schauplatz altes Landschloss hätte entsprungen sein können. Ich wollte darauf wetten, dass ihre Handtasche eine teure Puderdose, ein parfümiertes Taschentuch und einige jener russischen Zigaretten mit Goldring um den Filter enthielt. Ihre aufrechte Haltung beim Gehen hatte gebieterisch gewirkt, während das Sonnenlicht in ihrem Perlenschmuck und den Ohrhängern reflektierte. Ich schätzte sie auf siebzig.

Die zweite Person war ein Gentleman, sicher älter als siebzig, im Tweed-Anzug, mit zerknautschtem Filzhut und karierter Fliege. Der Fahrer des Taxis, in dem er gekommen war, hatte ihm beim Aussteigen helfen müssen, dabei hatte er sich angestrengt auf einen Gehstock aus altem Eichenholz gestützt. Seine Kleidung wirkte abgewetzt, seine Schuhe stumpf, dennoch bewegte er sich wie ein altgedienter Soldat. Darüber hinaus besaß er einen beeindruckenden Schnauzer, wie man ihn selten zu sehen bekam, an den Seiten gut fünf Zentimeter lang und steif an die Wangen gewachst.

Ich sah, wie Durban aus seinem Geschäft eilte, um dem alten Haudegen die Stufen hinaufzuhelfen. Weitere Kunden waren ebenfalls hineingegangen, aber nach einiger Zeit wieder herausgekommen. Niemand unter ihnen hatte sich verdächtig benommen, alle trugen Päckchen bei sich.

Um 16 Uhr wurde das Geschlossen-Schild rausgehängt. Ich bezahlte meine Rechnung und schlenderte möglichst unauffällig zu meinem Auto. Fünf Minuten später verließ Durban mit den beiden Alten das Gebäude und stieg in einen ein Stück weiter unten an der Straße geparkten Wagen ein. Ich geriet in Panik, als mein Motor zwar zündete, aber nicht anspringen wollte. »Komm schon, sei lieb«, flüsterte ich, und schließlich schnurrte er wieder wie ein Kätzchen. Ich konnte Durban in sicherer Entfernung folgen. Doch es war nicht einfach. Der Kerl erwies sich als vorsichtiger und sehr langsamer Fahrer, sodass ich fast vor Frust geschrien hätte, während wir durch die Stadt Richtung Süden krochen. Ich schaffte es auf der Kingston Bridge, näher an ihn heranzukommen. Durban zählte zu der Sorte Fahrer, die immer nur geradeaus schauten.

Auf der zweispurigen Straße waren genug Arschlöcher unterwegs, die sich bei jeder Gelegenheit vor mich drängten. Dennoch schaffte ich es, Durban im Auge zu behalten. Einmal befürchtete ich, er würde zum Flughafen abbiegen, doch er überquerte die Kreuzung und nahm die Ausfahrt nach Irvine beziehungsweise North Ayrshire. Da sich der Stau größtenteils aufgelöst hatte, musste ich wieder weiter zurückbleiben. Zum Glück sah sein Auto markant aus, andere Rover-Oldtimer aus den 1960ern waren nicht unterwegs. So fiel es mir nicht schwer, ihm hinaus aufs Land zu folgen.

Ich ließ es lockerer angehen und sang eine alte Elvis-Nummer mit, die im Radio lief. Und beinahe hätte ich übersehen, dass Durban zu einer Tankstelle abbog. Ich schlängelte mich dezent an eine äußere Zapfsäule. Verdreht wie ein Schlangenmensch, zog ich mich aus meinem Wagen, Gesicht und Oberkörper abgewandt. Durban schöpfte keinen Verdacht, er hatte seinen Wagen schon verlassen und ging um ihn herum zur Zapfpistole, kaum zwei Yards von mir entfernt. Ich tankte mit dem Rücken zu ihm wie ein Eichhörnchen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, dass Durban schon auf dem Weg war, um zu zahlen. Ich beendete meinen Tankvorgang, ging hinterher und stellte mich zwei Plätze hinter ihm an. Als er fertig war, ging er wieder dicht an mir vorbei und ich betrachtete angestrengt die Zeitungen. Er sah nicht in meine Richtung.

An der Theke gab es frische Donuts, dick, flockig, mit Zuckerguss überzogen. Für gewöhnlich hätten sie mich nicht gereizt, doch mein Magen erinnerte mich fast überfallartig daran, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Ich kaufte sechs Stück in einer Tüte. Nachdem ich bezahlt hatte, beglückwünschte ich mich für mein Geschick, unbemerkt geblieben zu sein und stieß beim Umdrehen prompt mit der alten Lady im Pelz zusammen. Sie quiekte, kläffte wie ein Hund vor Überraschung und ließ ihre Brieftasche fallen. Kleingeld kullerte unter die Regale. Ich kroch mit ihr am Boden herum, während wir uns beide wiederholt entschuldigten. Dabei schaute ich ständig zur Tür, ob Durban zurückkam, um nach der Frau zu sehen.

»Sie sind sehr freundlich«, sagte sie zu mir.

Während ich ihr schließlich aufhalf, verzog sie ihr Gesicht, als ihre morschen Knie laut knackten. Da ich sie jetzt aus der Nähe sah, musste ich ihr Alter nach oben korrigieren. Die faltige Haut an ihrem Hals hing labbrig herab, ihre Hände waren mit Altersflecken übersät.

Sie musterte mich nun ebenfalls. »Wissen Sie«, wisperte sie im verschwörerischen Ton. »Es ist eine echte Freude, einen anständig gekleideten jungen Mann zu sehen. Sie brauchen aber eine Krawatte, mein Lieber. Eine mit Niveau. Wir könnten ja gemeinsam eine kaufen gehen, was meinen Sie?«

Nicht zu fassen! Sie flirtete mit mir. Ich lächelte schief aber freundlich, ging nach draußen und schaffte es zurück ins Auto, ohne dass Durban herüberschaute. Dann kramte ich solange in der Tüte Donuts, bis die Alte endlich angewackelt kam.

Das Gebäck roch so intensiv süßlich, dass es schon widerlich war. Ich warf die Tüte samt Inhalt auf die Rückbank, wo bereits alte Zeitungen, leere Zigarettenschachteln und Softdrink-Dosen lagen. Als Durban weiterfuhr, gab ich ihm fünf Sekunden Vorsprung, ehe ich die Verfolgung aufnahm. Irgendwo zwischen Dalry und Kilwinning – außerhalb der City kenne ich mich nicht mehr so gut aus – bogen sie in die Einfahrt eines großen viktorianischen Anwesens, das isoliert auf einem Grundstück von mehreren Hundert Morgen stand. Der alte Rover verschwand durch ein Tor, das sich, gerade als ich vorbeifuhr, wieder schloss. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf mindestens sechs Fahrzeuge vor dem Haus. Mehrere Hundert Yards weiter auf der Straße prägten einmal mehr offene Felder die Umgebung. Ich wendete umständlich, kehrte zurück und suchte nach einer Stelle zum Parken. Es dauerte etwas, bis ich den perfekten Platz fand. Ein unbefestigter Weg an der Hauptstraße, der auf einen verwaisten Hof an einer der Mauern neben dem Gebäude führte. Ich stellte den Motor ab, ließ die Scheiben runter, hörte aber nichts als Vogelgezwitscher und das leise Rauschen der Blätter in den Bäumen. Sofort fühlte ich mich ans Kastaniensuchen in meiner Kindheit erinnert. Ländlichen Gegenden haftet etwas Bedrückendes an, mit dem ich nie richtig klarkam. Mein Revier liegt zwischen Beton und Straßenlaternen.

Die Mauer war über sechs Fuß hoch, ich musste klettern, um hinüberzuschauen. Was ich sah, stimmte mich zuversichtlich. Im Garten des Hauses standen reichlich Bäume, gut für ein Versteck. Das war mein Ding; heimlich in Gärten auf der Lauer zu liegen hatte sich sozusagen zu meiner Lieblingsbeschäftigung entwickelt. Nachdem ich die Mauer überwunden hatte, näherte ich mich dem Gebäude. Der durchweichte Boden schmatzte beim Auftreten, aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Das Haus war gewaltig, sicher weit über hundert Jahre alt und umrankt von wucherndem Efeu. Es bestand aus Granitstein, war in drei Ebenen aufgeteilt, verfügte über eine breite Front mit Erkerfenstern und einen authentisch viktorianischen Wintergarten.

Ich bin kein Botaniker, doch alle Bäume auf dem Gelände wirkten exotisch, wie erstarrte Gäste auf einem Gartenfest. Der Besitzer des Hauses musste ein reicher Mann sein. Der stilvolle Rover war in der Einfahrt das Auto mit dem geringsten Wert. Von meinem Fluchtpunkt an der Wand konnte ich mindestens zwei Bentleys und einen Porsche sehen. Das Tor zum Grundstück war nach wie vor geschlossen, im Garten war niemand zu sehen. Ich beschloss, mich weiter vorzuarbeiten.

In Situationen wie dieser wünschte ich mir Hilfsmittel. Geräte, mit denen man durch Wände hören konnte, Wanzen und all den anderen James-Bond-Kram, doch im Westen Schottlands herrschte in dieser Hinsicht wenig Bedarf. Ich kämpfte mich vorsichtig durch die Büsche, um möglichst dicht an die Front zu gelangen. Vor mir wurde es hell, ich duckte mich und kroch auf allen vieren weiter. Indem ich die Zweige eines Rhododendrons auseinanderzog, erhielt ich Einblick in die Erkerfenster. Wie es aussah, war eine Cocktailparty im Gange, eine der trägen Feiern, zu denen ich nie eingeladen wurde und bei denen das Durchschnittsalter der Gäste um die siebzig liegt.

Irgendwann trat die Lady mit Pelz ins Bild. Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand wie ein kleines Schulmädchen, was sie jünger und unbekümmert aussehen ließ. Für einen Moment verspürte ich das Bedürfnis, mit dabei zu sein. Der Anlass für dieses Treffen schien jemand zu sein, der in einer Ecke saß, die ich von hier aus nicht einsehen konnte. Wenn diese unbekannte Person sprach, hörten alle hin, und zwar mit einem verzückten Gesichtsausdruck, einer Mischung aus Ergebenheit und – etwas Anderem. Furcht?

Praktischerweise stand ein Baum in der Nähe, an den ich mich lehnen konnte, um das Treiben bequem weiter beobachten zu können. Allem Anschein nach durfte ich mich auf eine längere Wartezeit einstellen. Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Berufe der Leute zu erraten. Meiner Nikotinsucht durfte ich mich jetzt natürlich nicht hingeben.

Ein schlanker, gelackter Mann im fortgeschrittenen Alter betrat den Platz. Er war Durban nicht unähnlich, nur noch protziger. Seidentücher in der Brusttasche, Anzug von einem Ausstatter in der Londoner Savile Row, Rolex-Uhr, Goldmanschetten und diamantene Krawattennadel. Nach meiner Einschätzung ein Jurist aus Edinburgh. Etwas in seinem Blick strahlte Macht aus. Er hatte schmale, feminine Lippen, und wenn er sprach, leckte er sie sich, als genieße er jedes Wort. Links an seiner Seite saß der Typ Herzoginwitwe, in schwarze Spitze und rote Seide gekleidet, das Haar zu einem strammen Dutt aufgesteckt und mit Zwicker, der elegant auf einem dünnen Strich von einer Nase balancierte, während sie die Oberlippe herunterzog, um hervorstehende Zähne zu verbergen. Ihre Augen waren feucht und tränten, hell funkelnde Tropfen, die sie geziert mit einem kleinen, ebenfalls schwarzen Spitzentaschentuch abtupfte. Ich ordnete sie als Hinterbliebene eines ehrenwerten Herrn vom Lande ein, Typ Pferdenarr, Jäger und Angler. Der Mann, Marke neureicher Geschäftsmann, gleich neben ihr, passte nicht in dieses Umfeld. Er hatte zu viel getrunken, zu erkennen an den geröteten Wangen und der bemühten Art, wie er sein Glas in die Hand nahm. Sein Anzug saß schlecht, seine Krawatte war grellbunt. Er lachte zu oft und zu laut, ohne zu bemerken, dass ihn die anderen abfällig anschauten. Ich tippte auf Autohändler oder Werkstattbesitzer. Vermutlich gehörte der Porsche ihm.

Durban selbst sah entspannt aus. Er hatte lässig die Beine übereinandergeschlagen und behielt alles und jeden im Auge, während er verhalten an einem Glas Whiskey nippte. Die Feier nahm ihren Lauf, der Ungesehene blieb weiter von mir ungesehen. Ich wartete. Das hatte ich gelernt. Außerdem hatte ich mir einige Gedankenspiele angeeignet, um mein Gehirn auf Trab zu halten. Gerade als ich die Kubikwurzel einer hohen Zahl ausrechnete, kam Bewegung in die Gesellschaft. Ich schaltete wieder auf volle Konzentration.

Die Gesellschaft zerstreute sich, in einem Nebenraum ging Licht an. Ich konnte einen flüchtigen Blick auf einen breiten Esstisch aus Mahagoni werfen, bevor die Vorhänge in beiden Räumen zugezogen wurden. Dass es draußen allmählich dunkel wurde, war mir nicht aufgefallen, und als ich zum Himmel aufblickte, spürte ich die ersten Regentropfen. Ich spielte mit dem Gedanken, zum Wagen zurückzukehren und in der Nähe des Tors darauf zu warten, dass sich die Gästeschar auflöste, hatte aber das Gefühl, dass die Feierlichkeiten gerade erst begonnen hatten.

Im Zwielicht fühlte ich mich sicher genug, um eine Zigarette rauchen zu können. Leises Gemurmel drang aus dem Esszimmer. Ich verharrte noch eine Stunde bis 20 Uhr und war dann richtig nass. Der Gedanke an mein Auto kam mir zusehends einladender vor, doch in dem Moment, als ich das Handtuch werfen wollte, ging eine Tür an der Seite des Gebäudes auf, und die Gruppe kam heraus.

Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Alle trugen lange Umhänge in Schwarz mit spitzen Kapuzen. Jeder hielt eine dicke Kerze in einer Hand, während die andere darüber lag, um die empfindlich flackernden Flammen vor dem Regen zu schützen. Sie schritten bedächtig dahin. Im schwachen Licht sah es aus, als ob sie über dem Boden schwebten. Ich zählte, während sie über den Rasen zu einem dichter mit Bäumen bewachsenen Bereich gingen, dreizehn Gestalten.

Abermals lief mir ein Schauer über den Rücken, denn ich entsann mich einiger Passagen aus Dunlops Buch und der Berichte aus dem Internet. Doch ich bekam 250 Pfund am Tag, also durfte ich mich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen. Ich folgte der Gruppe mit großem Sicherheitsabstand. Weit gingen sie nicht mehr. Ich erreichte eine Biegung in dem Pfad, den sie genommen hatten, und konnte gerade noch rechtzeitig innehalten, um nicht auf eine Lichtung zu tappen. Dort tat sich ein natürlich gewachsenes Amphitheater auf. Hohe Eichen umgaben eine freie Fläche von rund dreißig Yards im Durchmesser. Mir fiel auf, dass das Gras zertreten worden war; diese Leute taten das hier offenbar nicht zum ersten Mal.

Dicke, knorrige Äste ragten ungefähr auf Kopfhöhe in die Lichtung, ihre Schatten wackelten und zuckten im flimmernden Kerzenschein. Sie hatten sich im Kreis aufgestellt. Nun bückten sich alle gleichzeitig und – ich dachte zuerst, sie würden beten – setzten die Kerzen vor ihren Füßen ab. Die Kapuzen hingen in ihre Gesichter und warfen schwarze Schatten. Es hatte den Anschein, als falle nur der Stoff auf die Erde, darunter nichts. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich einen so starken Drang verspürt, mich aus dem Staub zu machen. An meiner Zunge haftete ein kalter metallischer Geschmack, meine Handinnenflächen juckten. Ein irres Kribbeln breitete sich unmittelbar unter meiner Haut aus. Hätte mir jemand in dem Augenblick eine Flasche Scotch in die Hand gedrückt, wäre ich vermutlich imstande gewesen, sie in einem Zug zu leeren, um mich ins Vergessen zu flüchten. Ich riss mich zusammen und beobachtete weiter. Nun hielten sie einander an den Händen und schauten in die Mitte. Dort stand ein Einzelner, dessen Gesicht ich wegen der einsetzenden Dunkelheit und Schatten nicht sah, aber es musste wohl derjenige sein, der in der Ecke des Saals gesessen hatte. Wie er zu einer Beschwörung ansetzte, hörte ich, dass er Ausländer sein musste. Auch nachdem bald alle anderen eingestimmt hatten, konnte ich nichts entschlüsseln. Es ergab keinen Sinn. Nach Latein klang es nicht, genaugenommen überhaupt nicht wie irgendeine Sprache, die ich je gehört hatte. So mochte sich Tolkien die Sprache von Mordor vorgestellt haben, doch in der gut situierten Gruppe waren sicher keine Herr-der-Ringe-Fans.

Sie öffneten ihren Kreis, allerdings nur zur Aufnahme eines weiteren Teilnehmers in ihrer Mitte, bevor sie ihn wieder schlossen. Eine Gestalt zog ihre Kapuze zurück und ich sah, dass es die alte Lady von der Tankstelle war. Sie nahm mehrere Papiere unter ihrem Gewand heraus und hielt sie sich nah an ihre Augen. Sie begann zu lesen. Ihr Redefluss ging schließlich in Gesang über. Sie stand einer Opernsängerin in nichts nach. Doch das, was aus ihrem Mund kam, wurde sicher niemals in Gesangshallen dargeboten. Laute rieben sich in befremdenden, schaurigen Dissonanzen aneinander, ein Auf und Ab von Skalen, das stets einen halben Ton danebenlag, entweder zu hoch oder zu tief. Die Luft um die Frau begann zu knistern, als stünde sie zu dicht an einem Hochspannungskabel. Ich glaubte zu erkennen, dass die Bäume vorübergehend verschwanden, um eine tiefere Finsternis zu offenbaren, die sich wie lebendig zu wälzen schien. Das Lied, falls man es so nennen wollte, beruhigte sich zu einem tiefen Brummen. Erneut erhoben auch die Übrigen ihre Stimmen. Daraufhin stieg die Tonfrequenz wieder an, wurde fast panisch schrill. Sie waren dazu übergegangen, gegen den Uhrzeigersinn im Kreis zu gehen. Ich bemerkte, dass sie unter ihren Roben alle nackt waren. Hoffentlich wurde dies hier nicht zur Orgie. 250 Pfund genügten nicht, um diese besondere Meute beim Sex zu begaffen.

Mir wurde rasch kälter, was ich zunächst auf die abendliche Frische zurückführte, bis mir erneut der dumpfige Gestank in die Nase stieg, den ich in McIntyres Laden und meinem Schlafzimmer wahrgenommen hatte. Die Gruppe blieb stehen und schaute erwartungsvoll auf die Gestalt in der Mitte, die etwas unter ihrem Gewand hervornahm. Ein Kätzchen, das mitleiderregend und verloren miaute. Es wand sich im Arm der Gestalt, doch die hielt es fest und hob es in die Höhe. Mir stockte der Atem, als das kleine Tier völlig ruhig wurde. Die Gestalt zog noch etwas aus ihrer Kleidung, ein schmales Messer, das rötlich im Kerzenlicht funkelte. Zwei fließende Bewegungen, erst von der Brust zu den Beinen, dann quer über die Rippen. Sie hatte den winzigen Leib ausgeweidet. Die Innereien quollen in heiß dampfenden Klumpen über das Gewand. Wie erstarrt mit erhobenen Armen blieb sie stehen und ließ den Moment der Stille andauern. Währenddessen realisierte ich, dass ich immer noch die Luft anhielt, und atmete leise aus, wobei ich die zarte Fahne sah, als ich in die kalte Luft hauchte.

Plötzlich warf die Gestalt ihren Kopf in den Nacken. Die Kapuze rutschte aus dem Gesicht und zeigte einen alten Mann orientalischer Herkunft. Falten zeichneten seine Züge wie Risse. Tiefe, dunkle Rillen im Spiel aus Licht und Schatten. Seine Zähne waren komplett verfault, nur schwarze Stümpfe waren im Gebiss geblieben, die Nase war eine vor Fäulnis eiternde Wunde. Die Augen strahlten jedoch Lebendigkeit aus, klar und leuchtend blau, wie durch ein eigenes inneres Licht befeuert. Der Alte heulte, bis die Äste erzitterten. Der Laut hallte noch lange in meinem Kopf wider, nachdem er verebbt war. Das Gesicht zuckte, als bewegten sich Kleintiere unter seiner Haut. Es streckte sich. Genau so, im wahrsten Sinne des Wortes. Mein Verstand gebot mir, ich solle wegschauen, doch wie im Vorbeifahren an einem Verkehrsunfall, konnte ich meine Augen nicht von dem Geschehen abwenden. Der Kopf des Alten wurde länger und breiter. Er blähte sich auf wie ein Kürbis mit dünnen, blutigen Fortsätzen, die herauswuchsen wie Schlangen, sich rasch ausbreiteten und zappelnd über seine geweitete Kopfhaut krochen. Dann fielen sie zitternd in einer wimmelnden Masse von seinem Schädel ab, in dessen Decke sie weiterhin verwurzelt waren.

Der Alte hob diesen gigantischen, fratzenhaften Kopf an, dessen Augen nunmehr tief goldrot glühten. Die Tentakel kräuselten sich ringsherum wie ein abgründiger Glorienschein. Jeder dieser Fangarme besaß ein Maul, und alle Mäuler steckten voller spitzer, silbriger Zähne, von denen ein steter Speichelstrom rann und glänzend im Gras zu seinen Füßen schäumte.

Gleichzeitig schmolz und zerfloss der Leib des alten Arabers. Ich musste stark an mich halten, um nicht aufzuschreien, als ich die Wespentaille und den bulligen Oberkörper wiedererkannte. Die Beine knackten und knirschten, während die Knochen eine neue Struktur annahmen. Das Wesen krümmte sich. Die Verwandlung näherte sich offenbar ihrem Ende. Das Wesen richtete sich auf und ich hatte tatsächlich das lebendige Abbild des Amuletts vor Augen. Der schwarze Leib schimmerte wie der eines gründlich eingeölten Bodybuilders, die Brust hob und senkte sich unter langen, tiefen Zügen, während die Tentakel mit offenen Mäulern im Rhythmus der Atmung pulsierten. Sofort wusste ich: Das war der Mörder. In meinem Inneren schüttelte sich alles, als ich an den guten Jimmy dachte. Er allein und wehrlos gegen dieses Ungeheuer, kämpfend inmitten des organisierten Chaos, das sein Zuhause sein sollte.

Das Monster drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis, als präsentiere es sich einem Publikum, einer Menge von Anbetern, die sich jeweils verbeugten, wenn sein Blick sie streifte. Als es sprach, grollte seine Stimme in tiefem Register über die Lichtung und ließ meine Magengrube vibrieren wie der Bass bei einem Rockkonzert. »Sototh aran predak c’tengi. Karan F’thang C’thulhu. Ig Shuggoth Nyah. Amuran zokar Nyarlathotep?« Der letzte Satz klang wie eine Frage. Eine stattliche Person trat aus dem Kreis hervor, um der Kreatur zu antworten. Eine für mich sinnfreie Konversation begann, zumindest identifizierte ich Durban als die andere Gestalt. Während des Dialogs schlingerten die Fangarme weiter, die Mäuler schnappten wie zur Begleitung des Gesprächs, und silberne Speichelfäden tropften von den Kiefern ins dunkle Gras.

Durban gestikulierte flatternd wie bei einem komplizierten Schattenspiel, das Monster vor ihm wurde unsichtbar, erschien wieder, jeweils analog zu den Gesten. Nach einer letzten Bewegung stand Durban allein im Zirkel. Der Gestank war verschwunden, ich spürte den Regen wieder. Dann setzte sich der Gesang in den gleichen schiefen Stimmen fort, wurde lauter und schwoll so weit an, bis mir der Kopf schmerzte. Ich stand kurz davor, mich von ihnen mitreißen zu lassen. Sogar die Bäume schienen sich dem Tanz zu fügen. Verstört stellte ich fest, dass sich meine Stimmbänder von selbst bemühten, die Worte nachzusprechen. Ich musste heftig den Kopf schütteln und mir die Ohren zu halten, bevor es mir gelang, einen Teil meines Gleichgewichtssinns wiederzuerlangen, aber selbst dabei drang das fürchterliche Lied zwischen meinen Fingern hindurch, zerrte an meinem Verstand und lockte mich auf eine höchst merkwürdige Art und Weise. Alles war süßlich, geradezu verführerisch, doch ich musste bloß an Tommy McIntyres Leiche denken, um mich nicht in den Bann schlagen zu lassen.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörten Gesang und Drehbewegungen auf. Die Kreisenden blieben minutenlang stehen, während ich erneut den Eindruck gewann, unter den Kapuzen stecke nichts, die Roben seien bloß leere Stofffetzen, die jeden Moment davonflattern konnten. Ein kollektives Raunen ging durch die Menge, dann löste sie sich auf. Als die Teilnehmer auf mich zukamen, schaffte ich es gerade noch, mich hinter einem dicken Baum zu verstecken. Sie hatten drei Gruppen gebildet, von Durban angeführt. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf, während sie vorbeigingen. »Heute Nacht war er viel stärker«, sagte eine Frauenstimme. Es mochte die gedachte Herzogin sein, wohingegen die bemessen klingende Antwort nur aus Durbans Mund stammen konnte. »Stimmt, heute Nacht wird er es finden. Sicher!«

Ich musste näher ran, um mehr hören zu können. Dabei riskierte ich, entdeckt zu werden.

»Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Verzögerung noch länger andauert. Es ist nah an der Zeit. Ich sagte Ihnen, wir hätten Marshall nicht trauen sollen. Männer wie er würden ihre Großmutter an den Höchstbietenden verkaufen.« Der Klang der Stimme, die das sagte, ließ mich auf den mutmaßlichen Werkstattbesitzer schließen.

»Wir brauchten jemanden mit dickem Fell für diese Aufgabe«, entgegnete Durban. »Dunlop hätte jeden anderen zu leicht entlarvt, aber wie dem auch sei, heute Nacht ist es so weit.«

»Das hoffe ich«, meinte der andere.

»Haben Sie etwa Zweifel?«, fragte Durban und klang mit einem Mal aufsässig. Mir lief es wieder kalt den Rücken hinunter. Mit jemandem wie ihm legte man sich besser nicht an.

»Nein, nein«, beschwichtigte der andere Mann und ließ sich hinter den anderen zurückfallen.

»Wir sind nah dran«, sagte Durban. »Sehr nah.«

Sie entfernten sich Richtung Haus, während ich am Baum stehen blieb. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste erst einmal verarbeiten, was ich gerade erlebt hatte. Ich wartete, bis die Vermummten nach drinnen zurückgekehrt waren. Danach war nur noch der plätschernde Regen in der Dunkelheit zu hören.

Marshall. Der Name sagte mir etwas. Ich spürte, wie meine Synapsen feuerten. Mir war nur ein Marshall bekannt. Brian Marshall. Einbrecher und Vergewaltiger, ein Übeltäter in allen Belangen. Ich stellte den Namen in den Kontext der gegenwärtigen Situation und erkannte, was gelaufen war. Sie hatten ihn angeheuert, um das Amulett zu beschaffen. Und was hatte das groteske Wesen für eine Bedeutung? Hetzten Sie Marshall dieses Ding auf den Hals? Alles hing mit dem Amulett zusammen. Ich musste es zuerst finden. Sollte ich überhaupt noch weiter an diesem Fall arbeiten? Rechtfertigte mein üppiges Tagesgehalt dieses unkalkulierbare Risiko?

Im Dickicht hinter mir raschelte es, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen. Am liebsten wäre ich von jetzt auf gleich nicht mehr dort gewesen. Hastig rannte ich den Weg zurück übers Gelände und versuchte dabei, die unruhigen Schatten zu ignorieren, die an den Statuen züngelten, als wollten sie diese zum Leben erwecken.

Die Mauer war nach dem Regen nass und schmierig, mein Mantel war bald mit grünem Schleim verschmutzt. Mir war es egal, ich wollte fort von hier, und das so schnell wie möglich. Am Auto angekommen zitterte meine Hand so heftig, dass ich den Schlüssel nicht sofort ins Türschloss bekam. Ich zwang mich zur Besonnenheit und bemühte mich, die Ereignisse vernünftig zu erklären, indem ich sie als Trick eines findigen Zauberkünstlers abtat. Doch dann musste ich wieder an die kleinen, blutenden Löcher in Tommy McIntyre denken und an die mit Schleim überzogenen Tentakel. Ich saß im warmen Wagen und zitterte. So schnell es mit meiner alten Klapperkarre möglich war, fuhr ich zurück in die Stadt. Eigentlich wollte ich sofort nach Hause, doch als ich auf die Great Western Road gelangte, fiel mir jemand ein, der mir vielleicht dabei helfen konnte, Brian Marshall ausfindig zu machen.

Ich parkte vor dem Wintergills Pub. Mittlerweile hatte ich mich entspannt. Ich schaute nicht mehr alle fünf Sekunden in den Rückspiegel. Meine Hände hatten zu zittern aufgehört. Die vergangenen Stunden kamen mir inzwischen traumhaft entrückt vor. Dennoch war das alles kein Traum gewesen, ich tat mich nur schwer damit, das Geschehene als Tatsache zu begreifen. Zumindest schaffte ich es, alles von der Realität des Alltags abzugrenzen, um mich nicht mehr von Furcht lähmen zu lassen. Ich musste vorsichtig sein. In meiner Stimmung in eine Bar zu gehen war bei mir wie Russisches Roulette. Ich war hergekommen, um Dave Knox einen Besuch abzustatten. Wir kannten uns schon lange. Als ich mein Studium abgebrochen hatte, war ich hier als Bedienung untergekommen. Zwei Jahre hatte ich für Dave gearbeitet, war tagsüber mit dem Journalismus-Lehrgang und abends mit seiner Kundschaft beschäftigt gewesen. Ich wusste aus Erfahrung, dass Dave viele Kontakte zur Unterwelt besaß und immer für ein windiges Geschäft zu haben war. Deshalb hielt ich es für eine gute Idee, bei ihm anzusetzen. Was ich an Dave besonders schätzte, war die Tatsache, dass er sich stets freute, mich zu sehen. In der Kneipe herrschte kaum Betrieb. Zwei alte Männer hingen schlapp an der Theke und eine kleine Gruppe Studenten drückte sich in der hintersten Ecke herum.

»Derek, lange nicht gesehen!« Daves Händedruck zeugte von aufrichtiger Herzlichkeit. »Was treibt dich in diesen Winkel des Dschungels?«

Während er mich genauer anschaute, mussten ihm meine Augen wohl preisgeben, was ich soeben durchgemacht hatte, denn er spendierte mir einen Whiskey, den ich dankend annahm. Als ich den Drink hinunterstürzte, machte er große Augen. Dieser heiß brennende Nektar wirkte Wunder, um mir die Kälte des Todes aus den Knochen zu treiben, wenn auch nicht vollständig.

»Noch einen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Gib mir lieber ein Bier.«

Während Dave zapfte, steckte ich mir eine Zigarette an. Mein Gesamtzustand fuhr auf Normal runter. Wir hingen ein paar Minuten lang alten Zeiten nach, während ich in kleinen Schlucken trank. Dann kam ich zur Sache. Dave wunderte sich, dass ich mich für Marshall interessierte.

»Eine Nummer zu groß im Vergleich zu dem, was du dir sonst aufhalst, oder?«, meinte er. »Na ja. Zufällig brachte erst heute Morgen einer meiner Gäste das Gespräch auf ihn. Marshall glaubt, den großen Coup gelandet zu haben. Er war in seiner Stammkneipe und gab damit an, wie viel Geld er demnächst einstreichen würde.«

Das klang, als sei ich auf der richtigen Spur. Dave nannte mir die Adresse von Marshalls Stammlokal und beschrieb ihn mir, ehe er mich bat, mit meinem nächsten Besuch nicht so lange zu warten, und mir ein Freibier versprach, wenn ich zurückkam und ihm erzählte, was es mit alledem auf sich hatte.

Als ich aufbrach, regnete es draußen wieder eimerweise, sodass ich schon klitschnass war, als ich das Auto erreichte. Meine ausgeleierten Scheibenwischer konnten die Wassermassen kaum bewältigen, daher ließ ich meine Fahrt durch die Straßen langsam angehen. Glasgow bei Nacht war eine wunderbare Stadt. Im Zentrum selbst war es ruhig, doch die Menschenschlangen vor den Clubs wurden bereits länger. Junge Mädchen, oft nicht älter als dreizehn, eierten in hochhackigen Schuhen übers glatte Pflaster, eingehüllt in Klamotten, deren Stoff dünner als Papier war. Dazu vollgeklebt mit Piercings und Tätowierungen. Die Männchen waren nicht weit, sie jagten im Rudel und ließen sich klar verschiedenen Stammessippen zuordnen. Zuerst waren da die Möchtegern-Gangster. Aufgrund ihrer Kleidung hätten sie aus Harlem stammen können, doch man brauchte mehr als eine Goldkette, einen albernen Jogginganzug und Turnschuhe, um authentisch zu wirken. Glasgower Jungs waren für diese Verkleidung in der Regel zu schmächtig.

Die zweite Gruppe bildeten die Sizilianer, die sich entschieden zu viele US-Fernsehserien anschauten. Bei ihnen waren elegante italienische Anzüge und Schuhe an der Tagesordnung, Designer-Sonnenbrillen bei jedem Wetter und mit Gel zurückgekämmtes Haar. Die meisten unter ihnen würden niemals eine Freundin abbekommen, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, sich vorm Spiegel herauszuputzen.

Blieben noch die Stammeslosen. Versprengte Grüppchen von Kids, einige mit schrecklicher Akne und dicken Brillengläsern. Sie trugen Karohemden und zweckmäßige Pullover über Jeans, die zur Zeit ihrer Eltern vielleicht mal modern gewesen waren. Die gleichen Eltern ließen sie nur unter der Bedingung ausgehen, dass sie vor elf nach Hause zurückkehrten. Seltsamerweise waren sie bereits jetzt schon so besoffen, dass sie kaum mehr stehen konnten. Von ihnen ging keine Gefahr aus, sie waren nicht unberechenbar. Dazu zählten andere, die einen dumm anmachten und Teppichmesser zückten, wenn man gerade nicht hinschaute.

Ich wusste, dass die echten Raubtiere in den Menschenschlangen ihr Unwesen trieben. Ältere Jugendliche mit dem Versprechen, dir eine gute Zeit zu spendieren, sei es mit Pillen oder Sex, gegen Geld. Noch weiter draußen fanden finanzielle Transaktionen anderer Art statt. Frauen mit strengen Gesichtern im Alter von vierzig bis sechzig standen dort an Straßenecken und warteten darauf, von Männern mit geheizten Autos und dicken Geldbeuteln aufgegabelt zu werden. Spielhöllen, deren Kundschaft sich das Münzgeld aus den Taschen ziehen ließ, leuchteten in blauem und rotem Neon, derweil die ersten alten Mütterchen, deren Kohle bereits verjubelt war, vom Bingo heimgingen.

Je weiter ich mich vom Stadtkern entfernte, desto zahmer wurde der Verkehr. Die einzigen Lebenszeichen sah man in und vor den öffentlichen Lokalen. Döner- und Frittenbuden machten gute Umsätze, gutmütige Inder mussten sich später in ihren Restaurants mit Betrunkenen herumschlagen, die ihre Mannhaftigkeit dadurch beweisen wollten, dass sie das schärfste Vindhalo bestellten und dann kugelrunde Augen bekamen.

Teufel, was war ich zynisch. Ich nahm mir vor, Urlaub zu machen, wenn dieser Fall abgeschlossen war. Entspannen an einem warmen, ruhigen Ort, wo man nicht mit steinalten Arabern aufräumen musste, die durch magische Rituale zu Widerlingen mutierten.

Es war schon spät, als ich den Pub erreichte, den mir Dave genannt hatte. Eine heruntergekommene Männerkneipe in der Oststadt. Ich konnte gerade noch ein Bier bestellen, bevor der Wirt die Sperrstunde ausrief. »Du kommst kurz vor knapp, Sohn«, sagte er zu mir. »Trink hastig, ich schließe in fünf Minuten.«

Es sah zwar so aus, als könnte es deutlich länger dauern, denn mehrere Gäste hatten noch mindestens drei Getränke vor sich, doch wahrscheinlich handelte es sich um Stamminventar, das gewohnt war, eingesperrt zu werden, im Dunkeln sitzen zu bleiben und sich an den Drinks festzuhalten, während bis zum Morgengrauen von alten Zeiten schwadroniert wurde. Als Fremder wollte man mich da wohl nicht mit einbeziehen. Der Laden war voll mit Besoffenen, halb Besoffenen, sowie noch nicht Besoffenen. Alles sah so aus, als sei Rauchen darin Pflicht. Weil ich mich eingliedern wollte, zündete ich mir eine Zigarette an und schaute mich betont unauffällig im Saal um. Schnell wurde mir bewusst, dass Daves Personenbeschreibung nicht genau genug war.

Struppig schwarzes Haar, blaue Augen und eine Narbe an der linken Wange hatte ich für hinreichende Informationen gehalten, doch hier im East End waren Narben so normal wie Brillen beim Professorenstammtisch. Ich befürchtete schon, diesen Abstecher vergeblich gemacht zu haben, als jemand gegenüber im Raum rief: »Hey, Marshall, haste deine Million schon eingesackt?«

Heiseres Johlen kam in der hinteren Ecke auf. Ich drehte mich zu dem Mann um, den ich suchte. Dave hatte ihn doch exakt beschrieben, mir aber seine Wesensart verschwiegen. Was als Nächstes geschah, hätte auch aus einem Western sein können. Marshall stand ruckartig auf und warf dabei seinen Tisch um, volle und leere Gläser gingen klirrend zu Boden. Mit einem großen Schritt stand er vor dem Kerl, der gerufen hatte. Ohne ein Wort zu sagen, verpasste er ihm den klassischen Glasgower Kuss, einen Schlag gleich über der Wurzel der Nase, aus der sofort Blut quoll. Für einen kurzen Moment wurde es still in der Bar. Marshall baute sich vor seinem niedergestreckten Gegner auf, um weiter auf ihn einzuprügeln, doch dann hielten ihn zwei Männer fest.

Der Wirt sprintete hinter der Theke hervor und brüllte: »Es reicht! Das war das letzte Mal! Du hast Hausverbot, Marshall. Ich will dich hier nicht mehr sehen, verstanden!«

Marshall war offenbar immer noch auf Hundertachtzig und spuckte dem Wirt ins Gesicht. Der revanchierte sich, indem er ihn in den Bauch boxte. Marshall krümmte sich in den Armen der Männer, die ihn festhielten.

»Versuchst du das noch mal?«, zischte der Wirt laut genug, damit es im ganzen Saal zu hören war. Einen Mann mit weniger Schneid hätte der Hass in Marshalls Augen eingeschüchtert, aber der Wirt schnaubte nur verächtlich. »Schafft das verdammte Arschloch endlich hier raus!«

Marshall wehrte sich weiter, während man ihn hinausbeförderte. Dem Mann am Boden wurde aufgeholfen, dann widmete sich die Menge wieder ihren Drinks, als sei nichts geschehen.

Ich leerte weisungsgemäß mein Glas und ging nach draußen. Marshall stand mutterseelenallein auf dem Parkplatz. Er kochte vor Wut. Ich steckte mir eine Kippe an, während er einen Mülleimer stemmte und gegen eine Mauer warf.

»Dreckige Bastarde!«, schimpfte Marshall, trat dem nächstbesten Auto eine Beule ins Blech und machte sich dann auf den Weg die Straße hinunter. Ich folgte ihm durch die finsteren, verlassenen Straßen. Wiederholt musste ich in Hauseingänge ausweichen, damit er mich nicht sah. Einmal kam ich ihm nah genug, um ihn immer noch fluchen zu hören. Er ging noch eine Meile weiter durch von Wohnhäusern flankierte Straßen, während der Regen gnadenlos über uns niederging. Endlich bog er in einen Weg ein, offenbar hatte er sein Ziel erreicht. Eine alte Mietskaserne, vierstöckig, aus der viktorianischen Zeit, umgestaltet zu Appartements. Ich kannte solche Bunker, da ich als Student in einem ähnlichen gelebt hatte. Der Eingang war dunkel und stank nach Urin. Als ich eintrat, glaubte ich, Ratten im Finsteren wuseln zu hören. Nach wenigen Schritten stand ich vor einer abgewetzten Treppe. Eine Glühbirne ohne Lampenschirm beleuchtete mit Graffiti beschmierte Wände, an denen etwas Braunes klebte, über dessen Herkunft ich nicht nachdenken wollte. Ich hörte Marshall über mir. Er fluchte immer noch, während er hinaufging. Ich lauschte. Als eine Tür zuschlug, ging auch ich nach oben. Währenddessen versuchte ich, mir einen Plan zurechtzulegen. Ich war rein intuitiv vorgegangen, hatte keine Ahnung, wie ich mich dem Mann gegenüber verhalten sollte. Als ich vor seiner Tür stand, war ich immer noch unsicher. Ich wollte gerade anklopfen, da wurde die Tür aufgezogen und mein Arm gepackt. Marshall zerrte mich brutal in seine Wohnung. Ich versuchte verzweifelt, mein Gleichgewicht zu halten, verlor es aber und schlug zu Boden. Ein rauer Teppich kratzte mir unangenehm durchs Gesicht. Grob wurde ich umgedreht und musste in das zornige Gesicht von Brian Marshall schauen. Dann klickte es. Ich bemerkte ein silbernes Funkeln, als er mir ein Springmesser unter die Nase hielt.

»Wer bist du?« Sein Atem stank erbärmlich nach Alkohol. Er rückte mir so dicht auf die Pelle, dass ich sämtliche Hautunreinheiten diagnostizieren konnte. Außerdem erkannte ich, dass er verängstigt war. »Du siehst nicht aus wie ein Bulle. Haben dich die reichen Pelzmäntel geschickt?« Er gab mir keine Zeit zum Antworten. »Na, haben Sie?« Er war plötzlich wie von Sinnen.

Ich spürte einen stechenden Schmerz, gefolgt von einem heißen Spritzer Blut gegen meinen Hals, als er die Messerspitze durch mein linkes Ohrläppchen bohrte. Dabei sah ich sein verzerrtes Lächeln und mir war klar, dass ich nicht vernünftig mit ihm umgehen konnte. Er verlagerte sein Gewicht und pflanzte sich auf meine Brust. Mein Muskelsystem verkrampfte, während ich fast panisch versuchte, Luft zu holen.

Er presste das Messer an meine Wange. »Das ganze Gelaber über Geld … Die haben mir nicht gesagt, dass es ein Vermögen wert ist!« Er redete offenbar mit sich selbst. Die blitzende Silberklinge hypnotisierte mich geradezu. »Zweitausend Pfund. Schwachsinn! Das Ding muss Zehntausende wert sein, mindestens! Und dich, du armselige Pissnelke, haben sie geschickt, um es mir wegzunehmen, wie?« Er lachte, böse, hartherzig, und holte mit dem Messer aus.

Reaktionsschnell schützte ich mich mit meinem linken Arm. Die Klinge drang durch Mantel und Weste, bevor sie, begleitet von einem Ausbruch sengender Hitze, in meine Haut und dann in den Muskel stach. Als sie den Knochen traf, kratzte sie daran entlang. Ich wand mich wie besessen und versuchte mich zu befreien. Die höllischen Schmerzen unterdrückend, versuchte ich, ihn von mir zu stoßen. Im zweiten Anlauf gelang es. Er rutschte von meiner Brust und ging neben mir zu Boden. Ich wollte fortkriechen, doch er war rasch wieder auf den Beinen. Bevor ich hochkam nahm er Anlauf. Ich drehte mich, doch zu spät, sein Stiefel traf mit Wucht meine Rippen. Heulend vor Schmerz rollte ich durch den Raum. Ich blickte in seine Augen, während er teuflisch grinsend auf mich zukam. Sein Messer glänzte, als er es sich vor den Mund hielt und daran leckte.

»Jetzt hab ich dich, du Pimpf!«, knurrte er und bereitete sich vor, mir den Rest zu geben.

Ich versuchte, meine Arme hochzuheben, doch meine Brustmuskeln brannten und ließen keinerlei Bewegung zu. Ich trat nach ihm, jede Bewegung zog weitere Schmerzen nach sich.

Er wich mühelos aus. Wieder lachte er und schwenkte die Waffe vor mir. »Schätze, die alten Säcke müssen beim nächsten Mal einen stärkeren Klotz als dich schicken«, posaunte er und trat gegen meinen Oberschenkel. Er traf angespannte Muskeln und verursachte mir damit wahre Höllenschmerzen. Ich nahm mich zusammen, um weiterhin schnell reagieren zu können und drückte meinen Rücken gegen die Wand, um mich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten. Doch mir schwanden die Kräfte. Ständig grinsend pirschte er sich weiter an mich heran.

Und plötzlich war er wieder da, dieser widerwärtige Gestank. Auch Marshall musste ihn bemerkt haben, denn er hielt mit verwirrter Miene inne und wandte sich ab, als sich etwas seitlich hinter uns bewegte. Als ich seinem Blick folgte, setzte mein Herzschlag für einen kurzen Moment aus. Ich bekam Atemnot. Dies hatte nichts mit den quälenden Schmerzen in meiner Brust zu tun, im Grunde hatte es gar keinen körperlichen Ursprung. Zunächst gab es nicht viel zu sehen, nur einen tiefdunklen Schatten, eine nie zuvor da gewesene Schwärze. Kurz darauf erschien eine rotierende Wolke aus tänzelnden Lichtsplittern, die eine Form annahmen. Schlagartig wurde der Geruch so intensiv, dass meine Augen tränten und mein Körper rebellierte, indem er mir die Kehle zuschnürte. Das Licht trudelte schneller, in der Wolke bildete sich eine Gestalt, die vor dem schwarzen Hintergrund immer wieder aufflackerte und verschwand. Weitab, fast unhörbar, ertönten Flöten. Nicht melodisch, ohne erkennbare Harmonie, wie von Kindern in ihrer ersten Stunde Musikunterricht. Dann war es da, das Monster mit den Tentakeln. Ich konnte zusehen, wie es Gestalt annahm und dem Zimmer die Wärme entzog, während es in Erscheinung trat. Wie Spinnweben breitete sich Frost auf dem Spiegel hinter der Kreatur aus.

»Was zum Henker ist das?«, brüllte Marshall und schaute mich panisch an.

Ich schüttelte nur müde meinen Kopf. Auf einmal tat mir der Kerl leid. Er drehte sich zur Tür, und das Ding stürzte sich in weniger als einer Sekunde auf ihn. Die Tentakel schrien im Chor, als es über dem Todgeweihten niederging. Marshall wurde förmlich durchgeschüttelt. Winzige Zähne zerrissen seine Kleidung. Er schrie wie von Sinnen und schlug mit dem Messer um sich, wobei er quer über die rot angeschwollene Schädeldecke des Wesens schlitzte. Es blutete, hörte aber sofort wieder auf. Die Wunde schloss sich fast so schnell, wie sie aufgetreten war. Ein Zittern pflanzte sich unter der Kopfhaut fort, doch die Kreatur brach ihren Angriff nicht ab.

Marshall öffnete den Mund, um wieder zu schreien, aber einer der Fangarme würgte ihn ab. Mit Speichel verschleimte Zähne gruben sich in seine Zunge, sie explodierte förmlich in einem Schwall aus Blut. Marschall war binnen Sekunden blutüberströmt, während die Tentakel kauten. Er zappelte wie in einem Schlangennest. Ein Tentakel bohrte sich in seine linke Augenhöhle, als Marshall ein letztes Mal aufstöhnte. Sein Körper bebte ein letztes Mal, dann war Ruhe. Das Ungeheuer hob die Leiche hoch und schüttelte sie wie ein Hund seine Beute. Dann fiel Marshalls Körper zu Boden. Das Ding beachtete mich nicht, obwohl ich Anstalten machte, mich davonzustehlen. Ich musste aus diesem Zimmer verschwinden, dem Grauen entrinnen. Trotzdem fühlte ich mich fast zwanghaft zu dem bizarren Geschehen hingezogen. Wülste aus Mäulern der Tentakel wanderten zum Schädel, der sich zusehends vergrößerte und zu einem roten Ballon wurde. Ein Reißen und Mahlen begleitete das Schauspiel, dazu ein unterschwellig tiefes Stöhnen, fast wie bei einem Orgasmus.

Geduckt kroch ich auf die Tür zu. Auf halbem Weg berührte ich mit einer Hand etwas auf dem Teppich. Erst hielt ich es für das Messer, fühlte dann aber die Rillen und Kettenglieder. Fast hätte ich gelacht. Das Amulett! Es hatte die ganze Zeit in Marshalls Tasche gesteckt. Hastig wickelte ich die Kette um meine Hand und bewegte mich weiter, obwohl mir die geprellten Rippen und mein geschundener Arm heftig zusetzten. Das kurze Stück über den Teppich zurückzulegen, schien ewig zu dauern. Jeden Moment konnte mich das Ding attackieren. Meine Rückenmuskeln verspannten in Erwartung des Angriffs. Ich konzentrierte mich weiter darauf, die Tür zu erreichen.

Nur einmal schaute ich zurück, als ich vorsichtig den Türknauf umschloss und mich daran hochzog. Marshalls Leichnam lag verschrumpelt am Boden, während sich die schleimigen Tentakel tiefer in ihn hineinfraßen. Auf dem Boden bildete sich eine Blutlache mit Gewebestücken. Die Kreatur saß in einem Fleischbrei und fraß. Ich öffnete die Tür behutsam, dennoch knarrten die alten Scharniere. Die Kreatur verharrte, zwei Tentakel unterbrachen ihren Blutrausch, um in die Höhe zu fahren. Fleischreste und Speichel fielen auf den Körper unter ihnen, während sie in der Luft schwankten wie hypnotisierte Kobras. Obwohl ich keine Augen erkennen konnte, wusste ich, dass die Dinger mich beobachteten, als sie synchron im Takt vor mir tanzten. Winzige Zungen leckten über die spitzen Zähne. Als weitere Tentakel verharrten, war es an der Zeit, zu verschwinden. Ich sprang hoch und stürzte zur Tür hinaus, knallte sie hinter mir zu und kam auf dem ersten Treppenlauf bis zur Hälfte hinunter. Hinter mir krachte es. Trotz meiner gnadenlosen Schmerzen konnte ich plötzlich schneller rennen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Draußen angekommen platschte ich auf dem Weg zum Wagen wie Fred Astaire durch zahlreiche Regenpfützen. Ich wusste, dass ich an der Reihe war. Dieses Monster würde keine Ruhe geben, bis es uns alle gefressen hatte.

Auf meinem Sprint zum Auto begegnete ich niemandem auf der Straße. Kein einziger Vorhang wackelte, als ich an Häuserwänden vorbeilief. Wäre ich vorher dazu aufgefordert worden, eine Meile weit zu rennen, hätte ich vermutlich behauptet, ich könne es nicht. Doch jetzt schüttete ich Adrenalin aus, meine Furcht trieb mich an. Ich schaute nicht mehr zurück, aus Angst vor dem, was ich zu sehen bekam. Der Parkplatz war leer. In der Kneipe brannte kein Licht, als ich meinen Wagen erreichte. Mit dem Schlüssel kam ich diesmal schon beim zweiten Versuch klar. Ich klemmte mich hinters Steuer, legte das Amulett ins Handschuhfach und startete den Wagen. Als ich mich umdrehte, um zurückzusetzen, bemerkte ich eine Bewegung im Kegel der Heckscheinwerfer. Mein Herz wollte mal wieder aussetzen, doch dann strahlte das Licht auf eine erschrockene Katze, die blitzschnell in der Dunkelheit verschwand. Mein Körper kam zur Ruhe und sofort machten sich meine Verletzungen bemerkbar. Ich spürte, wie mein heißes Blut an mir klebte, während mein Arm dumpf im Einklang mit meinem Herzschlag pochte.

Zurück nach Hause konnte ich nicht, da ich wusste, dass das Monster schon dort gewesen war. Doch meine Wunden mussten behandelt werden, außerdem musste ich schlafen. Auf einmal fühlte ich mich sehr müde. Ich überlegte, wer mir helfen konnte, und erinnerte mich an mein Versprechen gegenüber Doug. Vielleicht wusste er, was ich tun konnte.

Als ich Dougs Haus erreichte, schaute ich seit längerer Zeit wieder auf meine Uhr. Halb eins. Nur knapp anderthalb Stunden nach meinem Besuch in der Kneipe im East End und viereinhalb Stunden nach der Beschwörung auf der Lichtung. Es kam mir vor, als sei ein Jahr oder mehr vergangen.
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Ich drückte vehement auf Dougs Klingel, die wieder Amazing Grace spielte, und bildete mir ein, das Monster presche jeden Augenblick aus der Dunkelheit heran. Dabei hielt ich das Amulett fest in meiner rechten Hand unter der Cordjacke, als könnte ich das Geschöpf auf diese Weise täuschen, indem ich verbarg, was es suchte.

Doug machte nicht auf. Ich rüttelte an der Tür und hämmerte mit der Faust dagegen, was mir zusätzliche Schmerzen verursachte. Falls er nicht bald kam, wollte ich mich direkt vorm Eingang schlafen legen, mich zusammenrollen und vergessen. Dann ging die Tür so ruckartig auf, dass ich fast der Länge nach in der Diele stürzte. Ich konnte mich noch rechtzeitig abstützen, während ein rasender Schmerz durch meinen Arm schoss.

»Gott, wie siehst du denn aus?«, rief Doug und riss die Tür weiter auf. Seine Haare klebten in langen Strähnen an seiner Stirn. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er eine Glatze bekam. Da er seine Brille nicht trug, sahen seine Augen merkwürdig groß aus. Mir fehlte aber die Kraft, um zu lachen, obwohl er auch noch einen Micky-Maus-Pyjama trug.

»Beschissen!«, rang ich mir ab und sackte ihm in die Arme.

Mechanisch hielt er mich fest. »Jesus Christus, Derek, wo bist du diesmal wieder hineingeraten?« Er sprach nicht weiter. Ich sah, dass er auf den Gegenstand in meiner Rechten starrte. Das absurd geformte Amulett. »Ist es das?«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. Seine Augen waren hervorgetreten wie die eines Kindes zu Weihnachten.

»Direkt beim ersten Mal richtig getippt«, antwortete ich. »Bring mich rein, dann kannst du dich daran aufgeilen. Krieg bloß keinen Ständer.«

Er streckte eine Hand aus, um mir zu helfen. Und ich heulte auf, als er meinen Arm unter der Wunde anfasste. »Um Himmels willen, Doug!«, brachte ich mühsam hervor, nachdem der Schmerz wieder halbwegs abgeflaut war. »Pass doch auf.«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und sah dabei aus, als kämen ihm gleich die Tränen.

Ich bot ihm meinen anderen Arm an, und dann torkelten wir gemeinsam in die Wohnung. Ich bemühte mich, seinen Teppich nicht mit Blut zu besudeln, während er mich über die Diele in seine kleine Küche mitnahm. Als er mir den Mantel abstreifte, glaubte ich, in Ohnmacht fallen zu müssen. Doch die Übelkeit ließ nach. Ich lehnte mich an einen Schrank, während er mir half, den Rest der blutgetränkten Klamotten auszuziehen. Ich musste mich neu einkleiden. Der Mantel war mit Blutstreifen überzogen und ruiniert, der Cord darunter sah nicht viel besser aus. Als Doug die Reste meines Shirts von der Wunde schälte, atmete ich mit zusammengebissenen Zähnen ein.

»Scheiße, Derek! Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Mach einfach weiter. Du bist derjenige, der den Erste-Hilfe-Kurs gemacht hat.«

Brummelnd holte er seinen Notfallkasten. »Nimm dir einen Whiskey, den brauchst du jetzt.«

Ich schleppte mich zum Kühlschrank, über dem sich eine Klappe in der Wand befand. Dahinter bewahrte Doug seine Alkoholvorräte auf. Die steuerte ich immer zuerst an, wenn ich ihn besuchte, denn er hatte Geschmack – was den Whiskey betraf. Ich konnte unter sechs verschiedenen Malts wählen und entschied mich schließlich für den Talisker. Nachdem ich mir, in der Hoffnung, die feurige Hitze werde den Schmerz betäuben, ein großes Glas eingeschenkt hatte, ließ ich mich in einen zerknautschten Sessel fallen. Der erste Schluck brannte im Abgang, doch der zweite rann angenehm den Rachen hinunter, der dritte gelang noch besser. Als Doug mit einem Armvoll Verbandszeug zurückkam, genehmigte ich mir bereits das zweite Glas. Ein schlechtes Gewissen musste ich deshalb nicht haben, denn diese Flasche hatte ich gekauft. Als Dank für Informationen zu einem meiner früheren Fälle.

Doug legte Verbände vor mir auf den Tisch. »Du brauchst einen Arzt«, sagte er besorgt.

»Um diese Uhrzeit? Kennst du jemanden, der noch nach Mitternacht Hausbesuche macht?«

»Ich könnte dich in die Notaufnahme des Royal bringen. Ginge schnell. Was meinst du?«

»Die werden den Whiskey riechen und mich einer Schlägerei zuordnen. Vergessen wir’s.«

Er seufzte tief, um mir deutlich zu machen, dass ihm das nicht passte. Dann schenkte auch er sich Whiskey ein und nahm einen kräftigen Schluck. »Ich fange mit deinem Arm an, der sieht am schlimmsten aus. Das an deinem Ohr ist nichts Ernstes, kein tiefer Schnitt.«

Er mochte das so sehen, doch auf meiner Haut kochte Lava.

»Erzähl mir, was heute Nacht vorgefallen ist. Damit lenken wir beide uns ein bisschen ab.«

Ich schlürfte Whiskey, während er die Wunde an meinem Arm auswusch, und gab dann meine Geschichte wieder. Während ich redete, warf er wiederholt Blicke auf das Amulett, wobei sein Gesichtsausdruck ein Spektrum von furchtsamem Staunen über Ungläubigkeit bis zu Ekel abdeckte.

»Was, ein echtes Kätzchen?«, fragte er an der entsprechenden Stelle. Auf einmal sah er blass aus, als ob er gleich umkippte. Doug hatte einen Narren an kleinen Fellknäueln gefressen. Setzte man ihm einen Mann mit einem Loch im Arm vor, verarztete er ihn nahezu zwanglos. Traf er jedoch auf eine kleine Katze in Not, wurde er weich.

»Jawohl, eine echte«, beteuerte ich. Um sein sanftes Gemüt zu schonen, ersparte ich ihm die Details darüber, wie das Tier geopfert worden war. Es dauerte eine Zeit lang, alles darzulegen. Außerdem musste ich weiter Whiskey trinken und seine Fragen beantworten.

»Beschreib das noch mal«, verlangte er, als ich die Ereignisse rekapituliert hatte und er fertig mit dem Bandagieren war. »Den Gesang. Wie geht der exakte Wortlaut?«

Ich versuchte es, doch es selbst auszusprechen entsetzte mich genauso wie beim ersten Mal, als ich es gehört hatte. Selbst die Luft um uns schien zu erkalten, als werde die Wärme aus dem Zimmer gesogen. Ich schaute zu Doug.

Der nickte. »Warte mal.« Er verließ das Zimmer.

Ich blieb sitzen und trank noch etwas Whiskey. Ihm zu folgen, darauf wäre ich nicht gekommen, in dieser Nacht hatte ich mich genug abgehetzt.

Er kam ein paar Minuten später mit einem Buch zurück, einem alten Band, den er sich mit seinen breiten Händen fast feierlich an die Brust drückte. Der Umschlag knisterte und knackte unter seinen Fingern. »Das ist die zeitgenössische, kommentierte Übersetzung eines alten Zauberbuchs aus dem Mittelalter.« Er flüsterte, als könne das Buch ihn hören. »Das Original geht auf einen verrückten Araber zurück, Abdul Alhazred, und betrifft die Einberufung von Wesen, um sich ihre Dienste nutzbar zu machen.«

»Welche Wesen?«, fragte ich.

»Das willst du nicht wissen. Hör dir das an.« Er öffnete den Einband und fing zu lesen an. Seine Vortragsstimme klang angenehm tief, was mich an Orson Welles in seinen pathetischen, geschwollenen Momenten erinnerte. »Draußen jenseits der Sterne lebten sie in Finsternis und Chaos, bis sich die Galaxien in ihrem Wirbel einpendelten. Dann stiegen sie herab, um auf der Erde zu wandeln. Das Hauptgeschöpf des Mythos ist Cthulhu, ein Gott von hinter den Gestirnen, ein ehemaliger Herrscher über diesen Planeten, der die Macht wieder an sich reißen wird. Er schritt viele Äonen vor dem Menschen auf Erden einher, und sie erzitterte, wenn er dies tat. Er schläft in R’lyeh, seiner Stadt der Träume unter den Meeren, wird jedoch, wenn die Sterne günstig stehen, erwachen und das Chaos erneut über die Erde bringen.« Er zwinkerte mir zu. »Guter Stoff, was?« Dann fuhr er fort. »Die Anhänger Cthulhus sind seit je unter uns, von Atlantis bis Mu, Lemurien bis Babylon, doch den Zenit erreichte sein Gefolge von Priestern womöglich in Sumer. Das Volk dort erbte das verlorene Wissen von Atlantis und erhielt mithilfe bestimmter Amulette der Macht Zugang zur Energie der Älteren Götter. Diese Amulette ermöglichten ihnen die Unterwerfung der niederen Geschöpfe des Äthers und befähigten sie zu Werken erhabener Magie.«

Er steigerte sich förmlich in den Text hinein, sodass seine Stimme von den Wänden widerhallte. Doug hätte Prediger werden können. Er verfügt über die perfekte Mischung aus Überzeugungskraft und Naivität. Ich zwang mich, noch aufmerksamer zuzuhören. »Es heißt, in den Grabkammern Urs lägen zahlreiche finstere Geheimnisse versteckt. Die Menschen haben die Wüste über Jahre hinweg durchkämmt, aber nichts außer Sand und Staub entdeckt. Die Wunder der Alten bleiben verborgen, und für die Menschheit wäre es am besten, wenn sich nichts daran ändern würde.«

Ich muss wohl gelacht haben, oder war es ein Schluchzen? Ich war zu müde, um zu unterscheiden. »Doug. Das klingt irgendwie lächerlich. Du erwartest doch nicht, dass ich das glaube, oder?« Ich sah in seine Augen. Er meinte es ernst.

»Wie willst du das, was dir passiert ist, sonst erklären? Wir sollten uns vor keiner Möglichkeit verschließen.« Und das aus dem Mund eines renommierten Wissenschaftlers.

»Ich werde dieses merkwürdige Schmuckstück hier seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben, und dann Schwamm drüber.«

Doug sah mich enttäuscht an. »Derek, das ist Gesindel. Außerdem gehört das Amulett in ein Museum, nicht in die Hände dubioser Privatpersonen, die das Relikt nicht zu schätzen wissen.«

Meine Güte, wie ich seinen Idealismus manchmal hasste. Ich stürzte noch einen Schwung Whiskey hinunter. Mir wurde angenehm schummrig zumute. Ich musste weiter in dieser Richtung arbeiten, noch ein paar Gläser mehr, und ein erholsamer Schlaf konnte möglich werden. »Wer weiß, wozu es gut ist. Okay, diesen finsteren Gesellen würde ich gern den Arsch aufreißen, nur haben die keinen. Davon abgesehen bin ich mit der Geschichte völlig überfordert. Dieser Geisterquatsch geht mir richtig auf den Zeiger, das weißt du.«

Damit sprach ich ein Thema an, über das wir uns in der Vergangenheit gestritten hatten. Doug war von jeher insgeheim ein alter Hippie und bereit, jeden Scheiß zu glauben. Ich für meinen Teil lehnte strikt alles ab, was ich nicht essen, trinken, prügeln oder vögeln konnte. Eine ziemlich basische Philosophie zur Lebensführung, das war mir klar, aber sie hatte mich durchgebracht, zumindest bis gestern. Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher. Je schneller ich das Amulett loswurde, desto besser. Ganz bestimmt wollte ich keine Nacht in seiner Nähe verbringen. Ich nahm meinen Whiskey und wankte zum Telefon. Mrs Dunlop ging sofort ran und klang nicht müde, obwohl es erneut frühmorgens war. In ihrer Stimme schwang etwas mit, eine subtile emotionale Erschöpfung in ihrem Tonfall, der mir sagte, dass ihr Haussegen womöglich schief hing.

Sie kam direkt zur Sache. »Haben Sie es?«, fragte sie ohne Vorrede.

So war es mir recht. »Ich habe es«, antwortete ich und wartete darauf, dass sie weitersprach. Ich hätte mich leicht in diese Stimme verlieben können. Mit viel Alkohol klang sie noch besser.

»Sie tun gut daran, es mir sofort zu bringen. Hier ist einiges aus dem Ruder geraten.«

Ich grunzte sie durch den Hörer an. »Stimmt. Richtig übles Geschmeiß, das da aus der Versenkung aufgetaucht ist. Im wahrsten Sinn des Wortes.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still. Doch dann hörte ich sie vorsichtig fragen: »Ich vermute, dass Ihnen einige Dinge sehr merkwürdig vorkommen?«

Eine größere Untertreibung konnte ich mir im Augenblick nicht vorstellen. »Mehr als nur merkwürdig.« Ich versuchte, gelassen zu bleiben.

»Vermutlich wären Sie bei uns sicherer.«

Mir war nicht klar, wie sie mir hätte helfen können. Ich wollte ihr aber nicht widersprechen.

Sie beschrieb mir, wo ich sie finden konnte. Irgendwo außerhalb der Stadt in der Nähe der Campsie Hills. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel Zeit haben.«

Ich wusste nicht, wovon sie sprach, hörte aber selbst durchs Telefon, dass sie Angst hatte. Diesmal legte ich zuerst auf. Als ich in die Küche zurückkehrte, beschäftigte sich Doug gerade eingehend mit seinem Buch.

»Kommt dir das bekannt vor?«, fragte er und zeigte mir, was er sich gerade anschaute.

Schlecht für meinen Seelenfrieden war der Umstand, dass es mir tatsächlich bekannt vorkam. Auf einem Holzschnitt aus dem zwölften Jahrhundert tat sich eine perfekte Darstellung des Monsters mit den Tentakeln auf. Die Kreatur stand in einem dichten Wald auf einer Lichtung und hielt verschiedene Tiere von dort in seinen Schlangenarmen, jedes aufgespießt von einem der Rasiermessermäuler. Ich schauderte.

»Das ist der sogenannte Torwächter«, erklärte Doug. »Er soll den Durchgang zwischen dieser Welt und den ätherischen Dimensionen dahinter bewachen. Mehr ist dazu hier nicht zu lesen. Soll ich weiter suchen?« Er zeigte sich zuvorkommend wie ein Diener, aber ich hatte genug für diese Nacht.

Als ich mich nach vorne beugte, um das Buch zuzuklappen, zitterten die Tentakel auf dem Papier. Der dicke Kopf drehte sich – nur ein klein wenig – in meine Richtung. Ich fuhr erschrocken hoch und verschüttete dabei meinen Rest an Whiskey. »Mach das verdammte Buch zu, bitte!« Fast hätte ich gebrüllt. »Ich habe genug von diesen Kreaturen!«

Er schloss das Buch und legte es vor mir auf den Tisch. Ich schob es schnell weiter weg. Doug fuhr mit entrückter Miene über das Amulett. »Niemand weiß, wo dieses Ding ursprünglich herkam. Die Sumerer haben es sicher nicht angefertigt. Die alten Bücher behaupten, es sei über 20.000 Jahre alt. Könnte ich es bloß mit zur Universität nehmen, dann würden wir einige Tests damit durchführen, um herauszufinden, wann und wo genau es entstanden ist. Gelänge es uns, seine Herkunft zu bestimmen, wäre das eine Sensation, die um die Welt gehen würde.«

»Komm wieder runter«, meinte ich. »Du willst doch nicht etwa berühmt werden, oder? Schnelle Autos, leichte Mädchen und Kokainorgien?«

»Du meinst, nach Kalifornien umziehen, etwas Sonne tanken, faul an einem Swimmingpool liegen und den lieben Tag lang Tequila trinken?«

Darauf wäre ich nie gekommen, doch so formuliert hörte es sich wunderbar an. Je früher ich das Amulett weitergab, mich auszahlen ließ und zu meinem Leben zurückkehrte, desto besser. Ich nahm ihm das Amulett ab. »Die Besitzerin wartet händeringend.«

Nachdem ich ihm meinen geplanten Abstecher in die Campsie Hills angekündigt hatte, war Doug fest entschlossen, mich zu begleiten. »Du hast zu viel Whiskey getrunken, um noch zu fahren. Und so kann ich mit dem Buch zur Stelle sein, falls dieses Ungeheuer wieder auftaucht. Darin stehen mehrere Formeln, um sich gegen die Älteren Götter zu schützen, eine davon funktioniert bestimmt.«

Ich musste lachen. »Ich denke nicht, dass ein paar Blätter Papier die Kreatur aufhalten werden.« Doch was den Whiskey betraf, da hatte Doug recht, außerdem war ich froh über seine Gesellschaft.

»Nur noch eines, Derek. Wenn wir jemanden besuchen, wäre es wohl angebracht, wenn wir beide die Kleidung wechseln.«

Ich betrachtete ihn in seinem Disney-Schlafanzug, und er die blutigen Fetzen meines Shirts, die an meinen Schultern klebten. Wir mussten beide grinsen und nahmen uns so gegenseitig die Anspannung. Doug zeigte mir seinen Kleiderschrank. Zum Glück waren wir von ähnlicher Statur, sein Modegeschmack allerdings war sehr grenzwertig. Irgendwie steckte er immer noch in seiner Kindheit, daher war sein Schrank voller Sweatshirts, Jeanshosen und Freizeitturnschuhen. Als ich eine alte Motorradlederjacke anzog, kam ich mir vor wie jemand, der aus einer amerikanischen Teenie-Komödie entflohen war. Beim Blick in den Spiegel hätte ich mir fast vormachen können, die nächtlichen Eskapaden seien ein Traum gewesen. Abgesehen von einem Heftpflaster an meinem Ohr sah man nichts von den Verletzungen. Doch meine Augen verrieten mich, ich schaute getrieben und verstört drein. Meine linke Braue hatte begonnen, permanent zu zucken. Deutliche Linien waren in den Augenwinkeln entstanden, tiefer als je zuvor. »Hey, Doug!«, rief ich.

Er trat, halb angezogen, mit einem Bein in einer Jogginghose, näher.

»Wie alt sehe ich aus?«, fragte ich.

»Vielleicht wie achtzig«, meinte er. »Bei gutem Licht.«

Damit konnte ich leben. Wir nahmen Dougs Auto, das, im Gegensatz zu meinem, mehr als fünfzig Meilen die Stunde machte. Außerdem war es wasserdicht, mein Vehikel nicht. Es regnete wieder stärker. Wir wühlten uns durch die Wassermassen und ließen die geschützte Innenstadt hinter uns. Doug sprach während der Fahrt über die Alten Götter jenseits der Sterne und von seltsamen Sekten, die in dunklen Waldgebieten zusammenkamen und Unheil aus uralter Zeit heraufbeschworen. Ich blendete sein Gerede aus und ließ den Tag Revue passieren. Die Polizeiwache, die Herzogin, das Ritual, der Pub in der Oststadt. Alles drehte sich um die Szene in Marshalls Wohnung. Eindrücke, die sich in den Vordergrund drängten, aber rasch wieder zurückgeschoben wurden. Ich mochte nicht zu intensiv über den toten Gangster nachdenken und hätte nichts dagegen gehabt, ihn zu vergessen.

Der Whiskey, den ich in Dougs Wohnung zu mir genommen hatte, zeigte allmählich Wirkung. Ich hatte Schwierigkeiten, die Augen offenzuhalten. Die Autoheizung und das Trommeln des Regens auf dem Dach schläferten mich irgendwann ein. Ich träumte von Pizzen so groß wie Tischplatten mit Thunfisch, Anchovis, schwarzen Oliven und Ananas als Belag, dazu als Beilage Knoblauchbrot, einen Caesar’s Salad sowie eine ordentliche Portion Pommes. Als Doug seinen Wagen anhielt, schreckte ich auf. Speichel war mir aus dem Mund gelaufen. Ich wischte mich unauffällig ab.

Doug zog die Handbremse an. »Wir sind da«, sagte er und schüttelte mich überflüssigerweise.

Ich versuchte, etwas durch den Regen zu erkennen, konnte aber nur einen geschotterten Weg und die breiten Schatten von Bäumen zu beiden Seiten sehen. Mein Mund fühlte sich verklebt an, als seien die kleinen Pelztiere von gestern während meiner Schlafphase wieder hineingekrochen und darin verendet. Meine Armverletzung klopfte synchron zu meinem Herzen, und selbst das Atmen tat im Zuge der Tritte gegen meine Rippen weh. »Ich brauch ’ne Kippe«, brummelte ich, während ich das Päckchen aus der tiefen Innentasche der Lederjacke kramte.

»Oh ja, ich auch«, meinte Doug.

Wir zündeten uns jeder eine an, keiner von uns mit ruhigen Händen. Ich sah, dass das alte Buch auf seinem Schoß lag, und seine Linke hielt den Buchrücken so fest umschlossen, dass seine Fingerknochen weiß hervortraten.

»Was hältst du wirklich von dem Amulett?«, fragte ich ihn, nachdem ich dankbar an der Marlboro gezogen hatte. So langsam wurde ich endlich richtig wach.

»Du meinst hier draußen, mitten im Nirgendwo, bei gruselig heulendem Wind und zwischen von Regen gepeitschten Bäumen? Im Moment halte ich es wie du. Je früher wir nichts mehr mit dem Ding zu tun haben, desto besser. Es fühlt sich nicht richtig an. Lass es uns schnell loswerden, dann fahren wir wieder zu mir und ziehen uns den Rest Whiskey rein, okay?«

Da waren wir einer Meinung. Nachdem ich die Tür geöffnet und den glühenden Zigarettenstummel zielsicher in eine Pfütze geschnippt hatte, zuckte ich zusammen, als der Wind kalten Regen gegen mein Gesicht peitschte. Kurz darauf passierte es. Intensiver Gestank drang in mein Gehirn. Dann klatschte mir ein Tentakel an den Hals. Sein winziges Maul sauste an mir vorüber und hätte mir beinahe die Nase abgerissen. Es quietschte. Ich musste in ein Nest zappelnder, schnatternder Greifarme blicken, die wirr um meinen Kopf schwankten und schlingerten. Bevor ich wusste, wie mir geschah, schlangen sich mehrere Tentakel um meine Schultern. Sie zerrten mich aus dem Auto, obwohl ich mich lautstark zur Wehr setzte. Auch Doug brüllte hinter mir mit allem, was seine Lunge hergab.

Ich war wie gelähmt vor Furcht. Mein Herz schlug heftig bis unter die Schädeldecke. Als die Tentakel auseinandergingen, offenbarte sich der dicke, rote Kopf in seiner gesamten mörderischen Pracht. Ich wusste, irgendwo in der Tiefe befand sich ein Paar dunkelrot brennender Augen, doch sie schienen unter ineinandergreifenden Lagen Fleisch verborgen zu sein, das an rohe Koteletts denken ließ und sich kräuselte, als winde sich eine Kolonie Maden unter der Haut. Es pulsierte, und die Mäuler an den Tentakeln kreischten im Chor, während ich dichter an den Kernkörper gezogen wurde. Ich schlug nach dem Kopf, so fest ich konnte, und spürte, wie das Fleisch schmatzend unter meiner Faust nachgab. Es schmolz, verflüssigte sich und kroch langsam über den Rücken meiner Hand. Doch ich konnte sie gerade noch rechtzeitig zurückziehen, bevor sie vollständig umschlossen war. Was blieb, war eine tiefe Delle im Kopf, die sich, wie es aussah, mit dickflüssigem, kräftig rotem Blut füllte und dann fließend wieder glättete. Die Tentakel an meinen Schultern nagten am Material der Jacke. Ich richtete ein stilles Gebet an den Gott, der schwarzes Leder erschaffen hatte, denn es hielt dem Angriff stand. Fürs Erste. Das Ungeheuer hob mich hoch, und ich verlor den Boden unter meinen Füßen. Zwei der Schlangenarme schwangen vor meinen Augen hin und her, hypnotisch, verlockend. Ihre kleinen Silberzähne glänzten heimtückisch, in jedem Maul leckte eine gespaltene Zunge. Sie pendelten sich auf meine Augen ein und kamen näher. Dann warf mich das Ding unerwartet in den Schotter. Ich erlitt einen erneuten Schmerzensschub. Mehrere Sekunden lang konnte ich nichts weiter tun, als keuchend und Wasser spuckend dazuliegen.

Doug stand an der Fahrerseite neben dem Wagen. Er hielt das Amulett über seinen Kopf und das Buch aufgeschlagen in der anderen Hand. »Barak klendor ig-nylauh prantan. Ia Cthulhu, Ia Sototh. Karam Ig F’thang.«

Die Beschwörung dröhnte in meinem Schädel und ließ die Beine des Monsters einknicken, während es auf Doug zustürzte. Es umging das Auto nicht, sondern stieg darüber hinweg, was mir zu einem genauen Blick auf sein Hinterteil verhalf. Dort unten, inmitten eines verfilzten Knäuels von Schamhaaren, schlackerten zwei kleine, fingerlange Tentakel. Die Krallen an seinen Füßen hinterließen tiefe Scharten im Blech der Motorhaube, als es sich daran hinüber zu Doug zog. Ich versuchte mich wieder aufzurichten, dachte aber nicht an meinen verletzten Arm. Der gab unter mir nach, ich sackte zurück in den Schotter.

»Cylar kornat trantom Ka! Karam Ig F’thang! Karam Ig F’thang!«, schrie Doug durch den Regen. Die Zeit schien stillzustehen. Das Amulett blitzte blau in seiner Hand, so hell, das es fast blind machte und aussah, als werde die Kreatur auf der Haube eingefroren. Das Viech hob seinen Kopf und heulte auf. Es verursachte mit seinem Jaulen, dass das Laub der Bäume über uns abfiel, und drohte, das Blut in meinen Adern zum Stocken zu bringen.

Ich konnte die Umrisse des Hauses vor uns durch den rasch verschwindenden Körper des Wesens erkennen. »Mach das Drecksvieh fertig!«, rief ich Doug zu und merkte gar nicht, dass ich lachte.

Leider freute ich mich zu früh. Die Kreatur fiel auf Doug und umschlang sowohl seinen Arm als auch seinen Bauch mit Tentakeln. Er schaute zu mir herüber. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, sich zur Wehr zu setzen, bevor er mit ihr verschwand. Sein Körper wurde nahezu durchsichtig. Ein Fangarm bohrte sich in seine Wange, riss ein Stück Fleisch heraus und zerpflückte es langsam, wobei eine Blutfontäne in die Dunkelheit spritzte. Während sich Dougs Leib in Wohlgefallen auflöste, hörte ich ihn aufschreien, dann ein langes, schwächer werdendes Heulen, als die beiden ein letztes Mal aufflackerten. Das Buch klatschte auf den Schotter, doch das Amulett war fort. Und Doug jetzt auch.

Ich kroch um den Wagen zu der Stelle, an der er gelegen hatte. »Doug!«, schluchzte ich, erhielt aber keine Antwort. Ich hob das Buch in der Hoffnung auf, etwas darin zu finden, eine Formel oder einen Bannspruch, der Doug zurückbringen konnte. Der Regen blendete mich und tränkte die Seiten, bis sie sich wellten und der Text verschwamm. Ich warf es angewidert beiseite.

Ich wäre gerne weiter im Regen geblieben, um meinen Zorn und Schmerz in den Schotter zu brüllen, doch eine Hand an meiner Schulter gebot mir Einhalt. Als ich mich umdrehte, schaute ich in die traurigen blauen Augen von Mrs Dunlop. »Es tut mir leid, Mr Adams. Wir waren nicht stark genug, um es aufzuhalten.«

Ich sah, dass sie Dougs Buch in den Händen hielt, nachdem ich es weggeworfen hatte. Sie half mir auf und wollte mich mit zum Haus nehmen, doch ich wehrte sie ab. »Holen Sie ihn zurück. Sie kennen den Grund für dieses Fiasko, holen Sie ihn zurück! Bitte!« Ich schrie diese Worte direkt in ihr Gesicht.

Sie sah mich noch trauriger an. »Das geht leider nicht. Wir sind im Moment nicht stark genug. Kommen Sie mit hinein. Ich glaube, Arthur und ich sind Ihnen eine Erklärung schuldig.«

 

*

 

Nachdem ich meine Zigaretten aus dem Auto genommen hatte, schloss ich die Tür. Ich kämpfte mit den Tränen. Doug war vielleicht tot, und ich trug die Schuld daran. Wieder hatte ein Freund mich um Hilfe gebeten und wurde von mir im Stich gelassen. Das würde ich mir nie verzeihen können, aber jemand – oder irgendetwas – musste für das büßen, was in dieser Nacht passiert war.

Der Regen prasselte heftiger, doch ich verharrte beim Auto, betrachtete die Kratzer in der Haube und verlor mich in Erinnerungen. »Halte durch, Doug! Bleib am Leben, bis ich dich zurückhole«, flüsterte ich zaghaft. Einen Augenblick lang war mir, als habe er aus großer Entfernung gerufen: Hilf mir, hilf mir! Ich hielt inne und horchte. Ich strengte meine Ohren verbissen an, vernahm aber nur das Rauschen der Luft in den Bäumen. Endlich setzte ich mich in Bewegung und folgte mit hochgezogenen Schultern Dunlops Frau. Das Haus war riesig. Ein alter Bau aus Sandstein, von Efeu umrankt. Als ich die Eingangshalle betrat, fühlte ich mich wie in die Vergangenheit zurückversetzt. An den Wänden hingen Teppiche, zerschlissene Illustrationen längst vergessener Schlachten. Eine uralte Standuhr schlug in einer Ecke. Zwischen den Wandbehängen steckten antike Waffen, überzogen mit der schillernden Patina des Alters. Zweihänder, Musketen und Spieße. Alte Teppiche oder Ritterrüstungen hätten mich hier nicht überrascht, und so tat es auch nicht die Vitrine, in der unter anderem ein ausgestopfter Otter und ein struppiger Dachs lagen.

Regenwasser tropfte von meiner Jacke auf den dicken Flor des Teppichs, während sie mich weiter ins Haus führte. Schließlich betrat ich ein großes Zimmer, mit einem glänzenden Boden aus versiegelten Holzbrettern. Als Nächstes erregte ein Kamin meine Aufmerksamkeit. Er war fast zwei Meter hoch, das Feuer hinterm Rost loderte. Im Augenblick wollte ich nichts so sehr, als mich vor ihm einzuigeln und in tiefen Schlaf zu fallen. Doch dann hallten wieder Dougs Schreie in mir. An den Wänden ringsum hingen weitere Waffen, und das verbaute Hartholz machte vermutlich einen kleinen Regenwald aus. Beeindruckender als all dies waren die Bücher. Reihe um Reihe in hochwertigen Ledereinbänden auf Regalböden aus erlesenem Mahagoni.

Nachdem ich mich im Saal umgeschaut hatte, ging mein Blick in die Mitte. Dort hatte man eine geometrische Figur auf den Boden gezeichnet, einen weiten Kreis mit einem fünfzackigen Stern darin. An dessen Spitzen standen jeweils eine Kerze und ein kleines Räuchergefäß, aus dem blauer Qualm hochstieg und eine dicke Wolke in der unbewegten Luft bildete. Am äußeren Rand des Kreises verlief eine nicht entzifferbare Schrift, die mich an Hebräisch erinnerte. Mittendrin lag auf Kissen, wie aufgebahrt, Arthur Dunlop. Er trug einen ausgeblichenen Anzug, der ihm mindestens drei Nummern zu groß war. Früher hatte er wohl eine kräftigere Statur gehabt.

»Setzen Sie sich, Mr Adams«, sagte er mit heiserer Stimme. Seine Haut schimmerte gelb, die Lippen waren fast schwarz. Er machte den Eindruck, nicht mehr viel Zeit zum Leben zu haben. Ich öffnete den Mund, um etwa zu entgegnen, beziehungsweise meinem aufgestauten Ärger Luft zu verschaffen, doch er kam mir zuvor.

»Was mit Ihrem Freund geschehen ist, bedauere ich zutiefst«, sagte er ohne erkennbares Bedauern.

Auf einmal verspürte ich Zorn. Dieser bizarre Fall kotzte mich an. Ich wünschte mich nach Hause, um eine riesige Pizza zu essen, mich ins Bett zu legen und eine Woche am Stück zu schlafen. »Sie bedauern es? Mehr nicht? Was zur Hölle wird hier gespielt?«

Er hustete. Das Taschentuch, das er sich vor den Mund hielt, war blutbefleckt. »Hölle trifft es, Mr Adams. Ich fürchte, wir haben Sie da hineingetrieben.« Er grinste schief, als er das sagte.

Ich musste mich zurückhalten, sonst hätte ich ihn angeschrien. Dieses Arschloch behandelte mich gönnerhaft. Ich fror, war nass und wusste immer noch nicht, was mit Doug war. »Sie hätten mir sagen müssen, wie gefährlich Ihr Schmuck ist. Diesen Fall hätte ich niemals übernehmen dürfen.«

Er unterbrach mich mit einer knappen Handbewegung, ausreichend, um ihn zu einem weiteren Hustenanfall zu reizen. »Keine Zeit für Schuldzuweisungen, mein Freund. Ich habe eine Geschichte zu erzählen und glaube, Sie sollten zuhören, falls Sie irgendeine Chance bekommen wollen, Ihren Freund wiederzusehen. Jetzt setzen Sie sich. Bitte.«

Ich ließ mich in einem riesigen Sessel mit rotem Lederpolster nieder. Dunlops Frau brachte mir einen Whiskey. Sie ging gleich wieder, um das Feuer in dem großen Kamin zu schüren. Ich schaute ihr zu, während ihr Mann zu sprechen begann.

»Sie dürfen sich jederzeit nachschenken.« Er deutete auf die Flasche, die auf einem Tisch in der Ecke des Raums stand. »Wir müssen einiges besprechen. Sollte Ihnen das zu ausführlich vorkommen, tut es mir leid, aber zur Lösung Ihres Problems ist es unerlässlich.«

Diesen Mann konnte ich schlecht einschätzen, er passte nicht in mein Bild von einem Unterweltboss, obwohl ich wissentlich noch keinem begegnet war. Womöglich gaben sich alle so gesittet. Er wirkte jedenfalls anders als alles, was ich über ihn gehört hatte. War er für Dougs Verschwinden verantwortlich, oder sogar für Klein-Jimmys Tod? Dann war es mir egal, wie krank er war. Stan und Ollie konnte ich dazu bringen, mir zu glauben. Mir wurde bewusst, dass meine Gedanken abschweiften, schuld waren die vergangenen Ereignisse und der Whiskey.

»Ich habe eine lange Geschichte für Sie, Mr Adams. Vielleicht wäre es angebracht, wenn Sie zuerst schlafen würden«, riet Dunlop. »Sie sehen sehr müde aus.«

»Nicht die Spur!«, erwiderte ich resolut. »Mein Gefühl sagt mir, dass es dringend ist. Erzählen Sie also Ihre Geschichte, ich werde aufmerksam zuhören.«

Er legte los. Alles, was er erzählte, wurde in meinem Kopf zu einem lebhaften Albtraumgebilde.

 

*

 

Andrew Dunlop ärgerte sich, nein, mehr als das, er brannte fast vor lauter Wut. In einer Art, wie sie nur Teenager entwickeln können. Sein Vater war schon vor zwei Wochen aus der Wüste zurückgekehrt, hatte Andrew aber bisher noch nicht erlaubt, irgendeinen der Funde anzufassen oder überhaupt anzusehen. So musste er sich damit begnügen, zu lauschen und auf den Gängen herumzuschleichen, um einen Blick auf die Schätze zu erhaschen. Vater würde sich mit der Zeit nachgiebig zeigen, aber Andrew mochte nicht warten, das hatte er monatelang getan, während sein alter Herr fort gewesen war, und nun sah er nicht ein, warum er es noch länger tun sollte. So stand er eines Abends vor der Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters und spähte durch das Schlüsselloch, allzeit bereit, zur Seite zu springen, sollte er bemerkt werden.

Sein Vater hatte Besuch, was ungewöhnlich war. Er lebte zurückgezogen, bevorzugte die Gesellschaft seiner Bücher. Und jetzt war jemand bei ihm. Man stritt. Sein Vater sprach hastig mit heiserer Stimme. Der Mann, mit dem er diskutierte, war gut einen halben Kopf größer als sein Vater, ein wuchtiger Kerl mit pechschwarzem, streng zurückgekämmten Haar und tiefblauen, stechenden Augen. Andrew hatte ihn noch nie gesehen, wusste aber, dass es nur Johnson sein konnte. Er strengte sich an, um die lauten Stimmen durch die dicke Holztür zu verstehen.

»Sie müssen uns einen Blick darauf werfen lassen!«, echauffierte sich sein Vater. »Es gehört der Allgemeinheit, nicht nur Ihnen. Sie haben keine Ahnung, wie bedeutsam dieses Stück ist.«

Johnson zeigte ein merkwürdiges, wildes Lächeln. »Und was, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht beabsichtige, es wegzugeben?«, fragte er mit kalter, ruhiger Stimme.

Andrew hatte plötzlich Angst. Am liebsten wäre er fortgelaufen, doch er blieb.

»Ich werde gegen Sie vorgehen, Johnson!«, brüllte sein Vater. »Ich ziehe Sie vor Gericht!«

Johnsons Stimme blieb so leise, dass Andrew sie fast nicht hörte. »Das wird nicht geschehen.«

Kälte wehte durchs Schlüsselloch. Andrew bemerkte, dass auch die Tür auskühlte. Er drückte seine Hand auf Nase und Mund, es stank plötzlich erbärmlich. Ihm stiegen Tränen in die Augen, doch er konnte Niesen und Husten unterdrücken.

Johnson sprach weiter. Nein, er sang fast in einem harschen, fremdartigen, nahezu animalischen Ton. Andrew sah, dass sein Vater große Augen bekam, zuerst vor Staunen, dann aus Angst. Der Gestank wurde sogar noch schlimmer, als sei etwas im Zimmer gestorben. Der Blick seines Vaters lag auf Etwas, das sich außerhalb von Andrews Sichtweite befand. Dann trat sein alter Herr vor und verschwand ebenfalls, woraufhin sich Geschrei erhob, ein hochtönender Klagelaut, den Andrew nicht mit seinem Vater verbinden konnte. Er sah nichts außer Johnson, der dröhnend laut lachte, während die Schreie weiter andauerten. Schließlich verklangen sie in einem letzten, nachhallend leiser werdenden Heulen.

Im Rest des Hauses regte sich nichts. Andrew wartete darauf, dass jemand kam, um nach dem Rechten zu sehen, sah dann aber ein, dass wahrscheinlich sonst niemand zugegen war. Mutter hatte das Haus zum Einkaufen verlassen, und Mr Brown hielt sich bestimmt zu weit draußen im Garten auf, um etwas gehört zu haben. Der Junge konnte nicht länger warten. Er stieß die Tür auf – fest entschlossen, seinen Vater zu verteidigen – und wurde fast umgeworfen, als Johnson im Herauskommen an ihm vorbeiging. Der Mann nahm keine Notiz von ihm, sondern stürzte an ihm vorbei aus dem Haus, ehe Andrew etwas tun konnte. Sein Vater lag gekrümmt, eigenartig klein wirkend, in einer Ecke des Zimmers. Er hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen, die Finger wie Krallen ausgestreckt. Seine Augen waren aufgerissen, Blut lief wie Tränen aus ihnen. Abgesehen von dem liegenden Körper war niemand mehr im Raum. Der Bauch seines Vaters war aufgerissen. Ein breiig rotes Loch, fast als habe ein Tier daraus gefressen. Das Blut breitete sich in einer Lache um ihn aus. Andrew schluchzte und trat vor, als sein Vater einen leisen, kaum hörbaren Schmerzensschrei ausstieß. Der Junge kniete sich hin, legte den Kopf des alten Mannes in seinen Schoß und konnte nicht mehr verhindern, dass heiße Tränen über seine Wangen strömten.

»Das Amulett!« Sein Vater stöhnte, Blut sickerte aus seinem Mund. »Du musst das Amulett an dich nehmen. Johnson wird es für seine Zwecke missbrauchen. Das darf nicht passieren.«

Andrew neigte sich nach vorne, um seinem Vater Haare aus den Augen zu streichen, doch er war schon tot. Ein Tränenschleier ließ den Blick des Jungen verschwimmen, als er Rache schwor.

Dann Szenenwechsel, während Andrew älter wurde. Er brütete in jedem einzelnen Bild über alten Folianten, antiken Zauberbüchern, und las ununterbrochen, während sein Körper wuchs. Falten zeichneten sich in seinen Zügen ab, sein Bart wuchs sich zu einem langen, wallend grauen Wust aus, der jedem alttestamentarischen Patriarchen gerecht geworden wäre.

 

*

 

Ich schreckte auf. Dunlop redete immer noch, unterbrach aber, als ich mir noch einen Whiskey einschenkte. Ich dachte, dass ich mir, wenn ich schon stundenlang ohne feste Nahrung auskommen musste, anderweitig Kalorien zuführen sollte. Dann hörte ich weiter zu.

Zwanzig lange Jahre dauerte es, in denen Andrew zum Mann heranwuchs, bis er für seine Herausforderung stark genug war. Er widmete sein Leben in Anlehnung an seinen Vater dem Studium der Mythologie, doch wo jener nur akademisches Interesse gehegt hatte, wurde Andrew ein praktizierender Magier, ein Meister des rituellen Zaubers. Er reiste viel und berichtete in seinen Tagebüchern von Besuchen in okkulten Schulen, schloss sich dem Ordo Templi Orientis und Golden Dawn an.

Im Laufe dieser zwanzig Jahre häufte Johnson weiteren Reichtum an und wurde zu einem wichtigen Mann. Er bevormundete die Glasgower Gesellschaft und gab verwegene Partys, die für ihre Ausschweifungen berüchtigt waren. Die Presse liebte ihn aufgrund seiner überlebensgroßen Rolle und für sein Stilgefühl. Er erhielt den Beinamen Glasgow-Capone. Andrew verfolgte den Aufstieg seines Gegners sehr genau und wurde umso hellhöriger, als in einigen Berichten die Rede von einem alten Araber aufkam. Die Zeit nahte, das war ihm klar. Er hatte die Sterne gemäß östlicher Tradition gedeutet, und sie alle sagten ihm das Gleiche. Eine aufwendige Zeremonie stand bevor. Er begann, Johnsons Aktivitäten noch gründlicher zu untersuchen, und nahm sich vor, als ein Treffen auf Johnsons Anwesen in den Highlands anberaumt wurde, als ungebetener Gast aufzutauchen.

Andrew reiste in einen entlegenen Teil des Hochlands, wo er ein spukhaft finsteres Haus bezog, das auf einem Felsausläufer über tosender Meeresbrandung stand. In der besagten Nacht wehte ein böiger Wind, der die Bäume – kahl und wie Skelette, da Winter war – ins Wanken brachte und schwarze Wolken am Vollmond vorbeirasen ließ. Der Hexenzirkel hatte sich bereits im Haus versammelt, als Andrew es schaffte, sich unbemerkt aufs Gelände zu stehlen. Er konnte die Macht spüren, die an diesem Ort ruhte. Die Ahnung eines bevorstehenden Verhängnisses umgab ihn, also wusste er, dass er schnell sein musste. Das Unheil stand unmittelbar bevor. Er stieg durch ein Terrassenfenster hinterm Haus ein. Es war verriegelt gewesen, doch so etwas stellte für Andrew kein Hindernis dar. Er hatte sich, als Magier mächtiger geworden, zusätzliche Fingerfertigkeiten angeeignet, die ihn einen geschickten Einbrecher werden ließen. Vom Keller her drang leise raunender Sprechgesang. Er wusste, dass sie sich in einem Gewölbe unterm Haus aufhielten. Die Zeit lief ihm davon, er bewegte sich zielstrebig. Auf dem Flur war niemand zu sehen, Johnson wähnte sich seiner Macht zu sicher, war übermütig. Andrew beabsichtigte, ihm sein irriges Verhalten vor Augen zu führen. Er lächelte, während er sich in die Tiefe der Erde begab. Die Beschwörungen tönten lauter in seinen Ohren, je weiter er vordrang.

Die Teilnehmer hatten sich im Kreis um einen Altar positioniert, auf dem das Amulett lag. Der alte Araber war zwar nirgendwo zu sehen, doch Andrew wusste, dass er sich irgendwo in der Nähe herumtrieb, weil er für das Ritual benötigt wurde. Er nahm an, Johnson werde noch ein wenig vor seinen Gefolgsleuten prahlen, indem er das Ungeheuer, das dem Amulett innewohnte, zu ihrer Unterhaltung einberief. Andrew lächelte in sich hinein, die Zeremonie war noch nicht allzu weit fortgeschritten, also konnte er sie noch aufhalten. So marschierte er in die Mitte des Zirkels und griff sich das Amulett, bevor irgendjemand einschreiten konnte. Das Schmuckstück schien sich in seiner Hand zu winden, was ihn so entsetzte, dass er es beinahe fallen ließ. Plötzlich kam Wind auf, wirbelte und pfiff heftig genug durch den engen Raum, um einige der Anwesenden zu Boden zu stürzen, wo sie anfingen, zu jammern und zu heulen.

Johnson stürmte aus der Menge hervor, um Andrew das Amulett zu entreißen, doch dieser hielt es fest an sich gepresst. Leise murmelte er einen liedhaften Zauber, einen jahrhundertealten Schutzspruch, bekam aber Zweifel, weil er befürchtete, sich damit zu übernehmen. Der Wind flaute ebenso rasch wieder ab. In der Höhle wurde es still, einhergehend mit dem faulen Gestank, den das Monster aus dem Amulett mit sich brachte. Andrew wusste, dass es an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen, sodass er nur verblüfft dabei zusehen konnte, wie regenbogenfarbige Lichter die Ankunft des alten Arabers vorwegnahmen – beziehungsweise das, was aus ihm geworden war.

Johnson brach in Gelächter aus, als die ersten Tentakel der Kreatur in Erscheinung traten. Andrew verachtete den Mann. Es war ein tiefer, lang währender Hass, und der trieb ihn unermüdlich weiter an. Er zitierte eine Formel aus dem Zauberbuch des verrückten Arabers, von deren Gebrauch dringlich abgeraten wurde, doch er wusste, dass er sie jetzt brauchte, denn nur mit ihr konnte er die Kontrolle über das Geschöpf erlangen. Andrew spürte, wie seine Beine nachgaben und die Kraft durch ihn strömte, um auf das Amulett überzugehen. Es brannte in seiner Hand, ein tiefes Smaragdgrün, in dessen Licht Schatten durch den Raum tanzten, sodass die Beteiligten entsetzt davor zurückwichen. Alle außer Johnson. Sein Blick ruhte immer noch auf der Kreatur, die sich nun vollständig materialisiert hatte. Er zeigte auf Andrew und bellte ein einsilbiges, harsch klingendes Wort. Der junge Mann erfreute sich an der Verwirrung im Gesicht des Fetten, als sich das Monster weigerte, seinen Befehl auszuführen, und genoss umso mehr die Furcht in Johnsons Augen, während es auf ihn zukam und die Tentakel gierig ihre Mäuler aufsperrten.

Andrew konnte gerade noch so viel Kraft aufbringen, um zurück zum Eingang der Höhle zu kriechen. Als er sich ein letztes Mal umdrehte, beugte sich das Ungeheuer über Johnson, und seine Untergebenen starrten nur sinnlos, weil sie zu entsetzt waren, irgendetwas zu tun. Das Letzte, was er hörte, als er die Treppe hinaufstieg, waren Johnsons Todesschreie. Er fühlte sich erleichtert, während er dem Weg nach oben ins Licht folgte.

Nachdem er die letzte Stufe genommen hatte, blieb er stehen und hob das Amulett über seinen Kopf. Noch einmal beschwor er seine Macht herauf, obwohl ihm bewusst war, dass er dabei von etwas sehr Wesentlichem zehrte. Er rief mit lauter Stimme. Es hallte, die Mauern begannen zu zittern. Ein einziger Schrei erscholl und wurde prompt abgewürgt, als die Katakombe unterhalb in sich zusammenstürzte. Ein langes Donnern von Stein auf Stein.

Andrew lächelte, während er das Haus verließ und in die reine, frische Meeresluft trat. In seiner linken Hand glühte das Amulett in der Dunkelheit intensiv grün.

 

*

 

Ich schreckte erneut aus meinem Schlaf hoch, allerdings ohne Whiskey zu verschütten. Manches funktioniert eben reflexartig. Hatte ich geträumt oder entspann sich Dunlops Erzählung immer noch weiter? In meinem benebelten Zustand war ich mir nicht sicher, doch er gab mir auch keine Gelegenheit zum Nachdenken. Er sprach weiter.

Obwohl er gesiegt hatte, sollte Andrew nie wieder derselbe starke Mann von einst sein. Er fristete den Rest seiner Tage, indem er seine Lebensgeschichte niederschrieb, soweit er dazu in der Lage war, und hinterließ eine Fülle von Ratschlägen zum Schutz seiner Familie gegen das Amulett sowie dessen Kräfte. Zwei Jahre danach starb er im Alter von sechsunddreißig Jahren. Sein Haar war weiß, seine Augen trübe wie die eines alten Mannes.

Dunlop nahm noch einen Schluck aus dem Glas, das neben ihm stand. »Er war mein Großvater. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber all seine Aufzeichnungen gelesen und befolgt, was er darin anwies. Die Verantwortung für das Amulett fiel mir zu, und ich tat mein Bestes.«

Ich nickte unverbindlich. Mir war es lieber, mich bedeckt zu halten, solange ich nicht genau verstand, was vor sich ging. Eigentlich traute ich mir nicht zu, diesen Fall überhaupt jemals zu begreifen, er unterschied sich zu drastisch von meiner üblichen Arbeit. Ich wollte mich gewiss nie wieder beklagen, wenn mir langweilig wurde.

Dunlop redete immer noch. »Seit Andrew Dunlops Tod befindet sich das Amulett in Gewahrsam meiner Familie, die seine Macht mit sehr wirkungsvollen Zaubersprüchen bannt. Im Laufe der Zeit haben wir ständig versucht, einen Weg zu finden, um seine Kraft endgültig einzudämmen.«

»Lassen Sie mich raten. John Harris?«

»Richtig. John hätte uns fast ans Ziel gebracht, doch sein Geist hielt nicht mehr stand, gerade als ich die Kontrolle übernehmen wollte. Es misslang erneut.«

»Gut«, sagte ich. »Diesen Teil kapiere ich jetzt, aber was hat all dieser Gangsterkram damit zu tun?«

Dunlop schmunzelte. »Ich muss wohl gestehen, dass ich mir einen gewissen Ruf zugelegt habe. Sie müssen wissen, dass die Schriften meines Großvaters eine Fülle esoterischer Informationen enthielten. Ich studierte die Magie mein gesamtes Leben lang. Deshalb weiß ich Personen zu verbannen, die mich betrogen haben. An Orte, wo sie nie gefunden werden können, wo niemand freiwillig nach ihnen suchen würde.«

»Und die Kunstdiebstähle?«, fragte ich weiter.

»Ich führe einen Lebensstil, den es zu wahren gilt.« Sein steifes Lächeln erinnerte mich an den Ermittler Alec Hardy aus Broadchurch, der genauso kalt heraushängen ließ, dass er davon überzeugt war, richtig zu liegen. »Es gab mehrere Versuche, das Amulett mithilfe von Magie zu stehlen, die wir alle vereiteln konnten«, fuhr Dunlop fort. »Doch die meisten fanden vor über vierzig Jahren statt. Mein Vater regelte das. Ich muss wohl eingestehen, dass ich mich unterdessen mit eher weltlichen Dingen beschäftigte, zum Beispiel heiratete ich meine jetzige Frau.«

Für einen siechen Mann hatte er relativ lange geredet, jetzt musste er wieder innehalten, weil er wieder von einem heftigen Hustenanfall heimgesucht wurde. Dunkelroter Schaum trat aus seinem Mund, bevor er mit seinem Tuch darüberfuhr. »Ich muss wohl bekennen, schwach geworden zu sein«, fuhr er endlich fort. »Wir rechneten nicht damit, von gewöhnlichen Menschen angegriffen zu werden, insbesondere nach so langer Zeit. Der Raub traf uns wie aus heiterem Himmel, und dass Sie so tief hineingezogen wurden, tut mir leid. Bis vorgestern Nacht gingen wir davon aus, es sei nur ein herkömmlicher Dieb gewesen.« Er musste noch einmal husten.

Seine Frau trat mit besorgter Miene an den Rand des Kreises. Weiter ging sie nicht, selbst als der Krampf schlimmer wurde. Dunlop krümmte sich am Boden und zog die Beine an wie ein Embryo. Als deutlich wurde, dass er außerstande war, sich weiter zu erklären, übernahm sie. »Vorgestern Nacht wurde Arthurs Seele von Kreaturen aus den Äußeren Regionen angegriffen.«

So wie sie das sagte, schien sie davon auszugehen, ich wisse, was sie meinte. Ich beschloss, fürs Erste keine Fragen zu stellen. Das alles war ohnehin schon verrückt genug, nur eine Frage brannte mir auf den Lippen. »Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, mir zu erzählen, er sei außer Landes? Wieso sind Sie nicht von vornherein offen zu mir gewesen?«

Sie lächelte zum ersten Mal, seit ich hier war. »Sie erfuhren nur, was notwendig war. Wir wollten Sie nicht von Ihrem Fall abschrecken.«

Damit hatten die beiden das Richtige getan. Wäre es mir in irgendeiner Weise unheimlich geworden, hätte ich sie abgewiesen. Sie hatte ihre Schönheit und List eingesetzt, um mich dazu zu bringen, ihnen zu helfen. Ich erwiderte ihr Lächeln, während sie weitersprach, einfach um sie wissen zu lassen, dass es mir einleuchtete.

»Er schaffte es gerade so, den Angriff abzuwehren, zehrte sich aber weiter aus. Seitdem wurde wiederholt versucht, in ihn einzudringen. Er glaubt, er werde dafür bestraft, das Amulett verborgen gehalten zu haben. Etwas hält ihn ab, es wiederzufinden, aber das ist noch nicht das Schlimmste.«

Ich fragte mich, was noch schlimmer sein konnte, sagte aber nichts, sondern begnügte mich mit einem weiteren Schluck Whiskey.

»Die Sterne stehen wieder günstig. Wir sehen voraus, dass jemand Anstrengungen unternimmt, die Großen Alten einzuberufen. Wir müssen wissen, wie es gelang, das Amulett zu beschaffen.«

Jetzt sah es wohl so aus, als sei ich am Zug. Ich gab ihnen meine Erlebnisse wieder, ohne etwas auszulassen. Als ich Durban erwähnte, bemerkte ich, wie sie erschrocken aufschluchzte, und noch einmal bei meiner Beschreibung des alten Arabers. Bis ich fertig war, breitete sich schon das erste Morgenlicht am Himmel aus, wenn man durch die Fenster sah. Ich fühlte mich abgespannt und platt. Ich hätte ein oder zwei Wochen lang durchschlafen können.

Dunlop hatte sich zu seiner Frau gewandt. »Wir müssen sie aufhalten. Es wird heute Nacht geschehen, an altbekannter Stelle.«

Sie nickte, und er erhob sich zum ersten Mal. Zunächst stand er schwankend da, doch wie er aus dem Zirkel trat, wurden seine Schritte sicherer. »Ich schätze, sie haben andere Sorgen, als mich weiter zu attackieren.« Er drehte sich zu mir um. »Möchten Sie eine Chance bekommen, Ihren Freund zu retten?«

»Wenn es eine gibt – sofort. Ich habe ihn in Gefahr gebracht, also sollte ich alles dafür tun, um ihn da wieder herauszuholen. Allerdings habe ich ein paar Fragen.«

Er winkte ab. »Die müssen erst einmal unbeantwortet bleiben. Wir müssen zum Haus Arkham, Johnsons altem Unterschlupf. Ich bin mir sicher, dass sie es dort tun möchten. Alles Weitere dann unterwegs.« Er stellte sich vor mich und nahm mir den Whiskey aus der Hand. »Bis dahin versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Wie gesagt, Sie sehen müde aus. Wir können erst in ein paar Stunden aufbrechen, ich muss selbst noch ein paar Vorkehrungen treffen.«

Mein Kopf schwirrte vor lauter Fragen, doch mein Körper war über hundert Jahre alt, und die Wunde in meinem Arm pochte vehement. Dunlop führte mich eine breite Treppe hinauf und in ein Schlafzimmer, das größer war als meine gesamte Wohnung. Ich sparte mir die Mühe, mich auszuziehen, ließ mich bäuchlings auf die weichen Laken fallen und war sofort eingeschlafen.

Ich träumte, diesmal jedoch nicht vom Essen.

 

*

 

Es war von Schwärze umgeben, von tiefer, undurchdringlicher Dunkelheit. Es gab weder Oben noch Unten, nur ein nicht enden wollendes, samtig zartes Meer. Irgendwo schrie Doug. Ich folgte seiner Stimme, und mir fiel auf, dass ich gehen konnte, wenngleich ich keinen festen Boden unter den Füßen hatte. Ich lief und lief, doch die Dunkelheit pflanzte sich fort, ohne dass die Schreie hörbar näherkamen. Dann – Stunden, Tage oder Monate später – fiel mir ein leises Glimmen ins Auge. Ich ging darauf zu. Dort stand Doug, wie gebannt in einem grün flackernden Licht ohne sichtbare Quelle. Seine Augen sahen aus wie schwarze Abgründe, die in die Hölle reichten, als er sich mir zukehrte. »Hilf mir!«, rief er und streckte einen Arm aus. Ich trat vor, um seine Hand zu nehmen, da verkrampfte er, als eine Vielzahl von Tentakeln aus seinem Körper platzten, eine schäumende Explosion aus Blut, Fett und Fleisch.

Es waren Hunderte, wuchernd und zischelnd wie eine Grube irrer Schlangen, alle mit nur einem Zweck, mich zu schnappen. Ich sah ihre Mäuler rot umrissen, darin den silbrigen Speichel. Als sich das erste Reptil näherte, drehte ich mich um und wollte loslaufen, schien mich aber durch einen schwarzen gallertartigen Brei wühlen zu müssen, während mich das Ding einholte. Ich erhaschte noch einen letzten Blick auf Dougs Körper, der zusehends in sich zusammenfiel, während immer mehr Tentakel aus ihm strömten. Das erste biss sich in meiner Ferse fest.

Ich wachte schreiend auf.
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Zunächst fühlte ich mich orientierungslos und wusste nicht, wo ich war.

Die Tür ging auf, es war Mrs Dunlop. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie. »Sie haben, glaube ich, gebrüllt.«

Meine Kleider waren schweißnass, und irgendwann musste meine Wunde aufgebrochen sein. Blut sickerte durch den Armverband in mein Sweatshirt und auf den Bettbezug. Mrs Dunlop hingegen sah perfekt aus wie immer. Sie trug ein weißes Baumwollhemd und eine enge Bluejeans, die den Anschein erweckte, an ihre Beine gesprüht worden zu sein. Ich schaute auf die Nachttischuhr. Viertel nach neun. Zwar hatte ich über zwei Stunden geschlafen, doch die kamen mir vor wie zwei Minuten. »Sie schlafen wohl nie?«, sagte ich.

»In letzter Zeit kaum. Schließlich hatte ich genug zu tun. Ich muss mich um Arthur kümmern, und nun muss ich mir auch noch Sorgen um Sie machen.«

»Sorgen um mich?«

Sie lachte, und ich hätte ihr den ganzen Tag dabei zusehen können. »Bilden Sie sich nichts darauf ein. Wir mussten das Amulett finden, und es gab keinen Besseren für diese Aufgabe als Sie.«

»Aber ich war nicht gut genug«, entgegnete ich betrübt. Als ich versuchte, mich aufzurichten, hätte ich fast noch einmal geschrien, da mein Arm wieder fürchterlich schmerzte.

Sie half mir hoch und aus dem Bett. Ich roch ihr Parfüm und nahm zur Kenntnis, wie stark sie war. Vermutlich stützte ich mich ein wenig fester auf sie, als es nötig gewesen wäre, aber Gebrechlichkeit hat hin und wieder auch Vorzüge. »Danke. Wie heißen Sie überhaupt? Ich kann sie nicht ständig Mrs Dunlop nennen, das klingt wie nach einer meiner alten Tanten.«

»Tante Fiona«, witzelte sie. »Das hört sich doch gut an.« Sie führte mich ins Badezimmer. »Ziehen Sie Ihr Oberteil aus. Ich hole den Verbandskoffer und werde mich um ihre Wunde kümmern.«

Sie ließ mich vorm Spiegel stehen, und ich musste mich am Waschbecken festhalten, damit der Raum aufhörte, sich heftig vor meinen Augen hin und her zu bewegen. Rund eine Minute wartete ich, bis das Gefühl nachließ, ehe ich mein Shirt abstreifte und auf den Boden fallen ließ. Einen Moment lang stieg Panik in mir auf, da ich dachte, mein Oberarm sei nur eine einzige, rote Kruste. Sachte drückte ich einen Schwamm darauf und stellte erleichtert fest, dass sich das Blut abwaschen ließ. Die Haut darunter war noch vorhanden. Dougs Bandage war nur noch ein nass triefender Stoffklumpen. Ich schälte sie vorsichtig ab.

»Sieht nicht so schlimm aus«, meinte Fiona, nachdem sie zurückgekehrt war.

Dass ich mit freiem Oberkörper vor ihr stand, machte mich verlegen. »Ich wette, das sagen Sie zu jedem Mann.«

»Ach, da fühlt sich jemand schon wieder besser.«

»Es gibt nichts, was Kaffee, etwas Toast und eine Zigarette nicht heilen könnten«, sagte ich, während sie mir gekonnt einen frischen Verband anlegte. Ich musste den Arm beugen, damit sie sah, dass er nicht zu straff anlag. Dann erklärte sie mich für einsatzbereit.

»Der Kaffee zieht unten in der Küche durch. Dort finden Sie auch Brot und Käse. Der Kaffee ist stark, also immer der Nase nach. Ich suche für Sie eins von Arthurs Hemden heraus.«

»Bitte ein weißes, wenn es geht. Und schauen Sie gleich auch nach, ob er eine schwarze Krawatte hat. Ich muss zu einer Beerdigung.«

Sie sah mich nur verwundert an.

Als sie gehen wollte, fiel mir noch etwas ein. »Können Sie mir vielleicht ein Foto von sich geben, auf dem Sie viel Haut zeigen?«

Jetzt entglitten ihre Züge. »Ich glaube nicht, dass Arthur davon begeistert wäre.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, aber es ist nicht für mich selbst«, murmelte ich. »Damit will ich einem alten Freund einen Gefallen tun, einem toten alten Freund.«

Sie sah in meinen Augen, dass ich es ernst meinte. »Mal schauen, was ich finden kann.«

Zur Küche musste ich dann alleine gehen. Der Kaffee war wunderbar schwarz. Ich fand einen Laib Brot und Käse vor. Ich aß reichlich, bevor mein Magen und Hirn Sättigung signalisierten. Nach dem Kaffee fing mein Herz zu rasen an, und als ich mir die erste Fluppe des Tages ansteckte, konnte ich mitverfolgen, wie Koffein und Nikotin in meinem Kopf um die Vorherrschaft rangen.

Fiona kam herunter, gab mir ein Hemd und ein Foto. Darauf saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem breiten Sessel. Sie war noch deutlich jünger und trug die Haare, einen Pagenschnitt, kürzer. Außerdem war sie völlig nackt.

»Äh, ich danke Ihnen.« Mir war auf einmal peinlich zumute. »Jimmy wird es zu schätzen wissen.«

»Zeigen Sie es bloß niemandem«, mahnte sie mit einem Lächeln. »Falls Sie es doch tun, muss ich Sie töten.« So freundlich sie wirkte, blitzten ihre Augen doch auf. Ich hatte nicht vor, sie zu hintergehen. Zumindest nicht, was diese Angelegenheit betraf.

Sie gab mir Dougs Zauberbuch. »Ihr Freund wird das zurückhaben wollen, außerdem können Sie das Foto darin verstecken.«

Ich fragte mich, ob es eine gute Idee gewesen war, mir das Bild geben zu lassen. Es brauchte nur der falschen Person in die Hände zu fallen, um gewaltiges Potenzial für eine Erpressung zu entwickeln. Ich war drauf und dran, es zurückzugeben, entsann mich aber Jimmys Worten. Denk an das Foto. Liz’ letzte Bitte hatte ich nicht gehört, da konnte ich seine nicht einfach ignorieren. Ich schlug das Buch auf, um das Bild hineinzulegen, und erwischte genau die Stelle mit dem Holzschnitt vom Torwächter. Wieder bewegte er sich, drehte seinen dicken, kugelförmigen Kopf und starrte geradewegs mit seinen kleinen Knopfaugen aus dem Buch auf mich.

»Fort damit!« Fiona klappte das Buch in meinen Händen zu, nahm mir das Foto ab und steckte es vorne in den Einband. »Mit einigen dieser alten Schinken muss man aufpassen. Manchmal scheinen sie ein Eigenleben zu entwickeln.«

Fünf Minuten später saßen wir in ihrem Wintergarten, tranken Edelkaffee und beobachteten, wie das Licht der Sonne schräg hinter dem letzten Regenschauer einfiel. Arthurs Hemd passte mir wie angegossen. Meine Einschätzung, er sei einmal ein wesentlich kräftigerer Mann gewesen, stimmte.

Fiona gab mir eine schwarze Krawatte. »Wir möchten, dass Sie uns heute Abend zum Haus Arkham begleiten. Wir müssen spätestens im Laufe des Nachmittags aufbrechen.«

»Keine Bange, ich werde rechtzeitig zurück sein. Arthur glaubt offenbar, Doug sei noch am Leben. Sollte dies stimmen, werde ich ihn zurückholen. Ich möchte nicht noch einen Freund verlieren.« Mir fiel der Traum ein, der mich geweckt hatte, und ich schauderte trotz der Wärme der Sonne. Fiona saß mir gegenüber, ein Schenkel auf den anderen gelegt, ihr Haar fiel bis zu den Schultern. Ich dachte an das Foto, das sie mir gegeben hatte, und verspürte auf einmal den Drang, sie an meine Brust zu drücken, um sie ganz lange festzuhalten. Wir schwiegen uns gegenseitig an, bis sie lächelnd meinte: »Arthur wird bald auf den Beinen sein. Falls Sie unbedingt los müssen, verschwinden Sie besser jetzt, bevor er versucht, es Ihnen auszureden.«

Ich nickte. »Sobald ich ausgetrunken habe«, versprach ich und hob die Tasse. »Eine Sache aber noch, um meine Wissenslücken auszufüllen. Erzählen Sie mir von John Harris.«

Sie bekam einen glasigen Blick. Ich erkannte ihren Kummer, schmerzliche Erinnerungen. »Ein bedauernswerter Mensch, er konnte nicht aufhören. Getrieben war er, richtiggehend besessen. Wir fanden ihn nach seinem Experiment im Hunter-Museum. Arthur hatte Unruhen im Äther entdeckt.«

Darüber einen dummen Witz zu reißen drängte sich geradezu auf, doch ich sah davon ab.

»Im Zuge dessen finanzierte ihm Arthur die Forschung. Wir wussten, dass er auf einer heißen Spur war, und hofften, er werde einen Weg finden, um der Macht des Amuletts habhaft zu werden. Jene Nacht in Maes Howe stand als Höhepunkt am Ende jahrelanger Arbeit.« Sie machte eine Pause, um von ihrem Kaffee zu trinken. Sie wirkte gedankenverloren. »Wir waren nahe dran. John führte uns zum Schleier, und wir schauten hindurch. Arthur wollte das Amulett durchschleusen, um es so unerreichbar für jedermann zu machen, was er auch beinahe geschafft hätte. Doch etwas machte Anstalten, von der anderen Seite herüberzukommen, etwas Abscheuliches und Düsteres. Der bloße Anblick trieb den armen John in den Wahnsinn, wir verloren die Kontrolle. Fast hätten wir alles verloren, doch Arthur und ich schafften es, den Eindringling alleine abzuwehren. Johns Seelenheil konnten wir jedoch nicht retten. Er erholte sich nie mehr davon.« Tränen rannen über ihre Wangen.

Ich verzichtete darauf, sie zu trösten. »Sie kamen also auch für seinen Unterhalt in der Klinik auf?«

Sie nickte. »So lange, wie seine Ärzte meinten, es sei nötig. Wir stellten ihm frei, zu uns zu ziehen. Er blieb ein paar Monate. Da er jedoch in seinem Inneren ein Nomade war, verbrachte er zusehends mehr Zeit außer Haus, bis wir ihn letztlich vielleicht noch einmal im Monat zu Gesicht bekamen.«

»Und wann zum letzten Mal?«

»Kurz bevor das Amulett gestohlen wurde«, antwortete sie. »Ich glaube, zwei Abende früher.«

Ich hätte gern gewusst, ob Brian Marshall John Harris begegnet war. Dadurch hätte sich erklärt, weshalb der Einbrecher genau hatte wissen können, wohin er gehen musste. Voraussichtlich zählte dies zu den Einzelheiten, derer ich mir nie gewiss sein konnte. Ein weiterer Faden, mit dem sich nirgends anknüpfen ließ. Nachdem ich ausgetrunken hatte, erhob ich mich von meinem Stuhl. »Sobald die Beerdigung vorbei ist, komme ich zurück«, versprach ich. »Dann können Sie mir erklären, welche Rolle Durban bei alledem spielt.«

»Bitte verspäten Sie sich nicht. Die Fahrt wird recht lang, und es wäre besser, eher früher als später dort anzukommen.« Auch sie erhob sich und winkte mir gleich darauf, als ich mit Dougs Wagen die Einfahrt hinunterrollte. Als ich in den Rückspiegel schaute, tat sich das Bild eines Lebens auf, wie ich es nie führen würde. Ein stattliches Landhaus und meine Frau an der Tür, die sich verabschiedete, wenn ich zur Arbeit fuhr. Am liebsten hätte ich aufs Armaturenbrett eingeschlagen, als ich auf die Straße vorm Grundstück einbog.

Eigentlich hatte ich gedacht, ich hätte Zeit genug, um nach Clarkston zu kommen, verfuhr mich aber im Norden von Glasgow. Nachdem ich an der Hauptstraße eines Vorortes angehalten hatte, den ich nicht kannte, beging ich den Fehler, einen Jungen nach dem Weg zu fragen. »Hey, Kleiner! Wie komme ich von hier aus ins Stadtzentrum?«

»Die Straße runter links und dann wieder links.«

Ich bedankte mich, folgte seiner Beschreibung und fand mich fünf Minuten später auf der gleichen Hauptstraße wieder. Der Rotzlöffel zeigte auf mein Auto und lachte. Ich fuhr langsamer und öffnete erneut das Fenster.

»Hey, Mister«, rief er. »Sind Sie einer der Blues Brothers? Meine Mutter meint, die seien scheiße.«

Die Versuchung, stehen zu bleiben und den Frechdachs windelweich zu prügeln, war groß, aber ich widerstand ihr. »Das hast du nicht richtig verstanden, mein Kleiner. Du bist scheiße.«

Er sah mich verdutzt an. Ich fuhr weiter und an einem Kiosk nahm ich mir eine Straßenkarte. Ich blieb vor dem Regal stehen und suchte mir die benötigte Strecke heraus.

»Werden Sie die auch kaufen?«, fragte eine schrille Stimme. Eine fette Frau näherte sich durch den Gang. Sie hielt sich eine Hand vor die Brust, als befürchte sie, ich würde sie angreifen.

»Nein, warum sollte ich, wo es doch so viele hilfsbereite Menschen in diesem Ort gibt?« Damit war ich weg. Ich brauchte noch mehrere Stunden, bis ich nach Clarkston gelangte und noch zwanzig weitere Minuten, um einen Parkplatz zu finden. Schließlich stellte ich den Wagen irgendwo ab und musste zehn Minuten zu Fuß zur Kirche gehen. Gleich vor der Einfahrt auf das Gelände stand überraschenderweise Durbans Rover. Ich kam zu spät, der Gottesdienst hatte bereits begonnen. Mich erstaunte, dass unten vor dem Altar alles gut besetzt war. Ich ging nach oben, doch selbst dort war fast alles besetzt. Klein-Jimmy hatte offensichtlich weit mehr Leute gekannt, als gedacht. Der irre Joe von meinem Stammkiosk saß vorne im Parterre. Seine Frau war bei ihm, obwohl doch eigentlich irgendjemand im Laden sein musste. Durban stand ziemlich weit hinten. Er hatte eine feierlich ernste Miene aufgesetzt, aber jedes Mal, wenn ich zu ihm hinunterschaute, sah ich das Schicksal des Kätzchens vor meinen Augen. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und zwinkerte mir kurz zu. Zwei Reihen vor ihm fiel mir ein fülliger, langhaariger Schopf auf. Die Besitzerin drehte sich in meine Richtung, und ich erkannte, dass es Mandy war. Mit einer neuen Perücke. Sie hatte sich zu diesem Anlass sittsam angezogen, ihre Brüste waren ausreichend bedeckt, und ihr Rock reichte bis halb über die Oberschenkel. Der Mann zu ihrer Linken legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, doch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, außerdem hörte sie nicht auf, Kaugummi zu kauen. Der Priester stand erhöht vor Jimmys Hinterbliebenen, breitete die Arme aus und bat Gott, die Seele des Verstorbenen aufzunehmen. Die Vorstellung von einem Himmel nach christlichem Verständnis fand ich schon immer ausgesprochen unangenehm, für meinen Geschmack zu wenig Spaß und zu viel Frömmelei. Ich sprach ein persönliches Gebet für Jimmy, auf dass sein Geist Frieden fand, egal wohin es ihn verschlagen hatte.

Nachdem die Fürbitte gehalten war, brummte die Gemeinde mehr oder weniger gleichzeitig Amen. Sechs von Jimmys Verwandten, alles kleine Männer mit schütterem Haar im Alter zwischen zwanzig und sechzig, traten vor, um den Sarg anzuheben. Der Organist stimmte einen Begräbnismarsch an, der mit einem lauten Tusch aus röchelnden Blasebälgen begann, und eine artige Prozession mit dem großen Pastor an der Spitze trottete hinaus in den Sonnenschein. Ich gab ihr ein paar Minuten Vorsprung, ehe ich die Treppe hinunterging. Nach den dürftigen Lichtverhältnissen in der Kirche machte die Helligkeit fast blind, weshalb es eine kurze Weile dauerte, bis sich meine Augen angepasst hatten. Dann schaute ich mich um und sah, wie Durban in sein Auto stieg. Er winkte mir und grinste breiter denn je. Gerade als ich hinüberlaufen wollte, berührte jemand meine Schulter. Ich drehte mich um.

»Es war schön, dass Sie gekommen sind. Jimmy hielt große Stücke auf Sie.«

Ich schaute in das Gesicht von John, Jimmys ältestem Sohn, einem ruhig wirkenden Männlein, dessen Blick von großem Leid zeugte. »Es tut mir so leid, Johnny«, begann ich und merkte, dass ich eigentlich nichts weiter zu sagen hatte. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Wie hätte ich diesem Mann begreiflich machen können, sein Vater sei wahrscheinlich von einem alten arabischen Dämon umgebracht worden, und die Verantwortlichen planten just in diesem Augenblick, die Weltherrschaft der Alten Götter aus einer anderen Dimension von Zeit und Raum in die Wege zu leiten? Nüchtern bei Tageslicht betrachtet mutete das alles absurd an. Ich zweifelte nicht zum ersten Mal im Zuge dieses Falls an meiner Zurechnungsfähigkeit.

Da sich meine Aufmerksamkeit zerstreut hatte, war ich fast erschrocken, als Jimmys Sohn mir fest die Hand drückte, sich umdrehte und wegging. Ich schaute an mir hinunter, in meiner Hand lag ein rechteckiges Kärtchen. Dessen Rücken war unbeschriftet, doch ich brauchte mir die andere Seite nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie einen kleinen, roten Sarg und eine Zahl zeigte. Man hatte mich dazu auserkoren, dabei zu helfen, den Toten in sein Grab hinabzulassen. Als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass mich der Priester zu den anderen Männern winkte, die sich am Loch versammelt hatten. Ich stellte mich links neben ihn und klammerte mich geradezu krampfhaft an das purpurne Seil. Während er betete, ließ ich es wie die anderen langsam durch meine Finger gleiten, um den Sarg in die dunkle, schwarze Erde zu senken. Ich tat mich schwer damit, mein Ende der Kiste im Gleichgewicht zu halten. Mein Arm schmerzte wieder, ein durchdringendes Stechen in Schüben, das mich fast zum Loslassen nötigte. Als sich das Gebet dem Ende zuneigte, kam der Kiefersarg am Grund auf. Eine Schaufel Erde prasselte über den Deckel.

Der Rest des Leichenzugs löste sich langsam auf. Die Leute zogen sich in verschiedene Ecken auf dem Friedhof zurück, während Jimmys Angehörige in lange, schwarze Wagen stiegen, nicht ohne Hände zu schütteln, bevor sie zu einer traditionellen Runde Tee und Whiskey aufbrachen. Bald schauten nur noch der Pastor und ich auf den Sarg hinab. Der Geistliche wandte sich schließlich ab, ich blieb noch eine Zeit lang stehen. Ich wusste nicht genau, was mich dort hielt, und öffnete den Mund, ohne eine Ahnung zu haben, was ich sagen würde. »Ich habe dich nie so gut gekannt, wie ich es mir gewünscht hätte, aber hoffentlich findest du deinen Frieden, egal wo du bist. Eines verspreche ich dir: Ich werde die jagen, die dir das angetan haben.« Und plötzlich ertappte ich mich dabei, dass ich weinte. Keine Tränen, doch heftige Krämpfe, ohne dass mir die Augen übergingen, durchzuckten meinen Körper. Ich war mir nicht sicher ob ich wegen Jimmy, John Harry, um Dougs oder meinetwillen weinte. In jedem Fall ging es mir besser, als das Schluchzen endlich aufhörte.

Dougs Buch steckte in der Tasche seiner Lederjacke. Ich nahm es heraus und rechnete fast damit, es gehe dicht bei einer Kirche in Flammen auf. Dann zupfte ich das Foto von Fiona Dunlop mit den Fingerspitzen heraus, ohne den Einband aufzuklappen. Ich widerstand dem Wunsch, es selbst zu behalten, und ließ es ins Grab fallen. Ich fühlte mich an eine Beerdigung erinnert, die ich als Kind erlebt hatte, und suchte in meinen Taschen nach Kleingeld. Als ich ein Fünfpencestück fand, warf ich das Geld ins Grab und zuckte zusammen, als es klappernd auf die Messingplatte am Sarg fiel.

Von einem Baum rechts huschte etwas Schwarz-weißes herüber, hüpfte in das zwei Meter tiefe Loch und sprang gleich wieder heraus. Es war eine Elster, die Münze klemmte fest in ihrem Schnabel. Sie richtete eines ihrer kohlschwarzen Augen auf mich und es kam mir so vor, als zwinkerte sie mir zu. Dann flatterte der Vogel los. Ich fühlte, dass Jimmy mir wohl gerade ein Zeichen gegeben hatte.

Ich verließ den Friedhof ein wenig unbeschwerter, als ich ihn betreten hatte. Die Sonne schien, ich zog die Lederjacke aus und warf sie über meine Schulter, wobei das Zauberbuch auf meinen Rücken schlug. Dass ich pfiff, während ich das Grab hinter mir ließ, erstaunte mich selbst. Meine neu gewonnene gute Stimmung währte leider nicht lange. Newman und Hardy warteten gleich vor dem Friedhofstor auf mich. Während der Bestattung waren sie mir nicht aufgefallen, beide trugen schwarze Krawatten und hatten sich ausnahmsweise mal gekämmt. Ich fragte mich, ob sie Klein-Jimmy wirklich gekannt hatten.

»Wir dachten uns schon, dass wir Sie hier finden«, begann Newman.

»Vielleicht haben Sie ja Neuigkeiten für uns«, fügte Hardy dazu.

Hatten sie Marshalls Leiche gefunden? Falls dem so war, bekam ich Ärger. Man hatte mich in der Kneipe gesehen und sicher auch, dass ich kurz nach ihm hinausgegangen war; nicht zu vergessen, dass man bestimmt überall in seiner Wohnung Fingerabdrücke von mir fand. »Entschuldigung«, erwiderte ich. »Gerade eben habe ich einen Freund zu Grabe getragen, kann das nicht warten?«

»Einen Freund, sagen Sie bloß?«, stichelte Newman.

»Und wie viele weitere Freunde werden Sie noch zu Grabe tragen?«, fragte Hardy.

Auf einmal sah ich mich selbst auf Dougs Beerdigung, dazu seine verzweifelte Mutter. Da beschloss ich, alles in meiner Macht stehende zu tun, um zu verhindern, dass es so weit kam. »Was meinen Sie denn damit?«, fragte ich und bemühte mich, meinen Zorn im Zaum zu halten. Inzwischen war mir klar, dass sie Marshall nicht gefunden haben konnten, denn dann wären sie nicht so höflich gewesen. Hätten sie den Leichnam des Einbrechers entdeckt, wäre ich schneller in einer Zelle gelandet, als ich Piep sagen konnte. Nun entspannte ich mich, wenn auch nur ein wenig. Wenn es um Stan und Ollie ging, zahlte sich Vorsicht immer aus.

»Na?«, fragten die beiden fast gleichzeitig.

»Na, was?«, sagte ich.

Newman trat einen Schritt vorwärts, doch sein Partner hielt ihn zurück. »Na, ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen?« Er sprach bedächtig, als wenn er mit einem Schulkind redete. »Oder sind Sie zu beschäftigt damit, Detektiv zu spielen?« Das Wort spielen hatte er zudem ins Lächerliche gezogen.

»Nein, mir ist sonst nichts mehr eingefallen. Haben Sie herausgefunden, woher Tommys schicke Lederkluft stammt? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das auf die Spur seines Mörders bringt.«

»Wir dachten, Sie hätten sie ihm eventuell ausgeliehen«, ätzte Hardy.

»Womöglich waren Sie beide ja miteinander liiert«, schob Newman nach, woraufhin die beiden wie Hühner gackerten. Mit Humor hatte das nichts zu tun.

»Nein, der Herkunft der Montur auf den Grund zu gehen, wird nichts bringen«, meinte Hardy.

»Erinnern Sie sich noch daran, dass ich auf der Suche nach etwas bin«, fragte ich unvermittelt.

Hardy schnaubte abweisend, wohingegen Newman interessiert aussah, also wandte ich mich im Folgenden an ihn. »Ich hörte, dass Durban, von Durban & Lambert’s, mit sehr dubiosen Dingen handelt. Irgendwie bin ich mir sicher, dass mit diesem Mann einiges im Argen liegt.«

Das zeigte die erwünschte Wirkung. Ich hatte auf genau die richtigen Vorurteile spekuliert. Zwei tote Antiquitätenhändler, und jetzt ein dritter, der irgendwie etwas damit zu tun haben musste. Man konnte praktisch hören, wie sich die Ritzel in ihren Köpfen in Bewegung setzten. Natürlich würden sie wieder falsche Schlüsse ziehen, aber so hatte ich sie mir vom Hals geschafft und auf Durban gehetzt. Was wollte ich mehr?

»An Ihrer Stelle würde ich nicht weiter nachforschen«, meinte Hardy.

»Überlassen Sie uns das«, schlug Newman vor.

»Wir nehmen es unter die Lupe«, versicherte Hardy eifrig.

Fast synchron tippten sich beide an die Stirn. Beim Weggehen drehte sich Hardy noch einmal um. »Übrigens, Adams, was ist denn da passiert?« Er deutete auf meinen Arm.

Mein Verband nässte wieder. Ich hatte mir die Wunde wohl beim Hinunterlassen des Sarges wieder aufgerissen, in meiner Ellbogenbeuge breitete sich ein Blutfleck aus. Ich versuchte, unbeeindruckt zu wirken. »Habe mich am Sarg gestoßen.«

Hardy winkte ab. »Komm. Wir können nicht den ganzen Tag lang hier rumstehen.«

Newman sah mich böse an. Er kam näher und wackelte mit seinem Zeigefinger vor meinem Gesicht. »Mit Ihnen stimmt etwas nicht, Freundchen. Das wissen wir und werfen ein Auge auf Sie.«

»Nur eins?«, fragte ich und merkte sofort, dass ich zu weit gegangen war.

Newman rückte mir so dicht auf den Leib, dass ich sein billiges Aftershave roch. »Ihre große Fresse bringt Sie eines Tages noch um Kopf und Kragen.« Er ballte eine Faust, schlug mir kurz aufs Ohr und stapfte dann hinter seinem Partner her.

Ich wusste, dass ich irgendwann Probleme mit diesen Cops bekommen würde. Dennoch nahm ich es leicht, im Augenblick hatte ich andere Sorgen. Ich drehte mich noch einmal nach dem Friedhof um, bevor ich ging. Man hatte begonnen, das Grab aufzufüllen, der Wind wehte ein paar Blumen davon. Ich gedachte ein letztes Mal meines Freundes Jimmy und brach auf. Ich fuhr so rasch wie möglich zu Dunlops Haus zurück, natürlich ohne die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten, und kam gerade an, als Arthur einen Koffer aus dem Haus schleppte. Was auch immer sich darin befand, war augenscheinlich schwer. Dennoch weigerte er sich, meine Hilfe anzunehmen. »Wurde auch Zeit«, war alles, was er sagte. »Helfen Sie Fiona bitte mit dem anderen Koffer, ja? Die Zeit läuft uns davon.«

Fiona war in der Eingangshalle. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt Bluse und Rock, wobei ich, als sie sich bückte, Strumpfhalter zu sehen glaubte. Diese Frau brachte mich um den Verstand. Artig trug ich den Koffer gemeinsam mit ihr hinaus. Arthur wuchtete den ersten gerade in den Stauraum eines großen, schwarzen Mercedes. Dann fand ich mich in der Rolle des designierten Fahrers wieder. Arthur war zweifellos zu angeschlagen, um sich hinters Steuer zu setzen, und Fiona hatte keinen Führerschein.

»Wir nehmen diesen Wagen«, sagte Arthur. »Können Sie mit einer Automatikschaltung umgehen?«

Konnte ich nicht, aber das brauchte er nicht zu wissen. Mir lief praktisch das Wasser im Mund zusammen bei der Vorstellung, dieses schnittig-schwarze Geschoss bedienen zu dürfen. Ich hielt es aber für geraten, symbolischen Protest einzulegen, um nicht übereifrig zu wirken. »Würden wir nicht besser mit etwas weniger Auffälligem fahren?«, fragte ich und zeigte auf Dougs Auto. »Möglicherweise hält jemand nach Ihrem Wagen Ausschau.«

»Ich glaube kaum, dass das eine große Rolle spielt«, entgegnete er. »Sie erwarten, dass wir irgendetwas versuchen werden, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Deshalb können wir genauso gut mit Komfort reisen.«

So wie er aussah, konnte er jeglichen Komfort gut gebrauchen. Dass er unseren Ausflug überleben würde, hielt ich nicht für gesichert. Arthur stieg hinten ein, Fiona auf der Beifahrerseite. Dabei rutschte ihr Rock weit genug hoch, um einen Großteil ihrer Oberschenkel zu entblößen. Ich hatte mich hinsichtlich ihrer Strümpfe nicht getäuscht und musste mich zusammenreißen, um die Hände am Lenkrad zu behalten. Kindischer Mist, ich ärgerte mich entsprechend. Und dann blamierte ich mich gleich beim Betätigen der Zündung, indem ich das Auto zweimal abwürgte, bevor wir überhaupt unterwegs waren. Doch nach wenigen Minuten schien es sich wie von selbst zu fahren. Es schnurrte wie ein zufriedener Kater. Zunächst verlief die Fahrt ohne Vorkommnisse. Arthur hatte mir Anweisung gegeben, dass ich mich Richtung Fort Williams halten sollte. Zum Glück führte nur eine Straße dorthin. »Erzählen Sie mir etwas über Durban«, bat ich.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte er. »Sein Urgroßvater hieß Johnson.«

Ich hatte also mit meiner Vermutung, es gehe um eine Familienfehde, richtig gelegen. Den Mercedes zu fahren war ein Genuss, zumal der Regen nachgelassen hatte. Als wir Loch Lomond erreichten, schob sich die Sonne zwischen den Wolken hervor. Die Landschaft zeigte sich von ihrer besten Seite, da nur leichter Nebel die Hügelkuppen verschleierte.

Wir waren eine halbe Stunde schweigend weitergefahren, als Dunlop wieder mit mir sprach. »Sie scheinen das alles sehr gelassen hinzunehmen, Mr Adams. Kommen wir Ihnen seltsam vor?«

Ich blickte in den Rückspiegel. »Seltsam trifft es, doch in den letzten Tagen habe ich viel Seltsames erlebt. Inzwischen leide ich an einer Überdosis.« Damit brachte ich ihn zum Lachen, und er erlitt einen weiteren Hustenanfall. »Über eines komme ich aber nicht hinweg«, gestand ich. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie der Mann sein sollen, der die Nordstadt fest in der Hand hat.«

Er lachte noch mal kurz. »Oh ja, dafür muss ich vor allem meinem Vater danken. Aber ich komme ungern aus der Übung. Wir alle müssen einen gewissen Preis für unseren Einfluss zahlen.«

Was auch immer er damit meinte, es klang undurchsichtig. Ich bekam keine Gelegenheit, ihn weiter zu befragen. Wir gerieten in einen Stau, und ich musste mich konzentrieren, während vor und hinter mir Typen mit aufgemotzten Karren ihre Späße trieben.

Als sich der Verkehr wieder normalisiert hatte, redete Arthur weiter. »Erzählen Sie mir von dem Araber, den Sie gesehen haben. Wie sah er aus?«

Ich musste nicht lange nachdenken, das Bild war in meinem Kopf eingebrannt. Ich beschrieb ihn. »Genau so hat mein Urgroßvater ihn beschrieben«, murmelte Dunlop nachdenklich.

»Was wollen Sie damit sagen? Es wird doch nicht derselbe Mann sein, oder? Er müsste weit über hundert Jahre alt sein, vielleicht sogar hundertfünfzig.«

»Es handelt sich definitiv um denselben Mann, und er ist viel älter. Urgroßvater schätzte ihn auf dreitausend Jahre. Gerüchte besagen, er sei genauso alt wie das Amulett selbst, und das würde Zehntausende von Jahren bedeuten.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Unfassbar!

»Wer oder was dieser Araber auch immer ist, sein Leben steht mit dem Amulett und dem Ritual in Verbindung«, sagte Dunlop. »Urgroßvater vermutete, er sei einer der ursprünglichen Priesterkönige und dazu verdammt, auf der Erde umzugehen, bis die Sterne richtig stehen, um das Ritual durchzuführen. Dank Großvaters Nachforschungen habe ich wohl eine deutliche Vorstellung von seinen Motiven. Er war vor langer Zeit der Hüter des Amuletts, missbrauchte aber dessen Macht, weshalb man es ihm abnahm und in die Grabkammer legte, Felsen darüber schichtete und es mit Bannsprüchen belegte. Er wurde verstoßen und gezwungen, jahrhundertelang durch die Wüste zu irren. Sie würden sich wundern, wie oft er in alten Legenden Erwähnung findet. Bis Johnson daherkam.« Er hielt inne und hustete einen blutigen Klumpen in sein Taschentuch. Ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, als er es wieder einsteckte. Es sah aus wie rohes Fleisch.

Ich nutzte die Pause, um durch den Spiegel nach hinten zu schauen. Wir wurden verfolgt. Ich hatte auf den letzten fünfzig Meilen schon dreimal dasselbe Fahrzeug gesehen. Es lag weit zurück, kam nie allzu nahe, hielt Abstand. Ich verschwieg es meinen Mitfahrern, da ich sie nicht beunruhigen wollte. Eigentlich konnte es sich sowieso nur um meine Lieblingsbullen handeln. Das war der Stil von Stan und Ollie, sie hatten sich vorhin bestimmt sofort an meine Fersen gehängt. Ich nahm mir vor, nicht weiter auf sie zu achten.

Arthur hustete immer noch und brauchte mehrere Sekunden, bis er fähig war, weiter zu sprechen. »In Johnson fand der Araber jemanden, den er benutzen und für seine eigenen Zwecke umformen konnte. Mit dem Ehrgeiz des Mannes und seinem Dynamit erhielt der Alte, was er wollte. Das Amulett. Wäre Andrew nicht gewesen, hätte er sein Ziel wahrscheinlich schon erreicht.«

Ich verzichtete auf weitere Fragen, doch er schien entschlossen, mich ins Bild zu setzen. »Wenn die Sterne günstig stehen, und er besitzt das Amulett, wird der Große Cthulhu aus seinem Traumschlaf erwachen. Genau das müssen wir verhindern.«

»Dieser Cthulhu-Typ. Er ist einer von den Bösen, oder?«

Diesmal antwortete Fiona. »Abgrundtief böse. Er ist der Inbegriff vom Chaos. Sollte das Ritual gelingen, wird Cthulhu in der Lage sein, seine alte Form anzunehmen. Unsere gesamte Evolution würde in sich zusammenfallen, die Erde auf ihren Urzustand zurückgesetzt.«

»Eine furchtbare Vorstellung, Mr Adams, darin stimmen Sie mir sicherlich zu«, warf Arthur ein und gluckste wieder, bis ihn der Husten aufs Neue zum Schweigen zwang.

Ich redete eine Weile mit Fiona weiter, erfuhr aber nicht viel Neues. Sie glaubte an die Möglichkeit, das Ritual zu vereiteln und das Amulett wiederzugewinnen. Eine geringe Chance, die wir aber nutzen konnten. Sie wirkte nervös.

»Und was hat Doug mit alledem zu tun?«

Ich sah, wie sie einen raschen Blick zu ihrem Mann warf, der den Kopf schüttelte. »Wissen wir nicht«, antwortete sie dann. »Hoffen wir, Ihren Freund im Haus Arkham zu finden, und dass es noch nicht zu spät ist.«

Ich fasste den Beschluss, fortan eine passive Haltung anzunehmen und mich einfach mitziehen zu lassen. Dunlop konnte den Zauberstab rühren, während ich mich bedeckt hielt. Sollte sich die Möglichkeit auftun, Doug zu retten, würde ich sie ausschöpfen, und falls Doug vor die Hunde ging, würde jemand dafür büßen.

Arthur schlief auf dem Rest der Strecke, auch Fiona schien Kräfte zu sammeln. Jedes Mal, wenn ich zu ihr hinüberschaute, hatte sie die Augen halb geschlossen und nuschelte leise in sich hinein. Also begnügte ich mich damit, das Fahrgefühl zu genießen. In der Nähe von Crianlarich beschloss ich, eine Zigarettenpause einzulegen. Außerdem begann mein Arm wieder zu schmerzen. Arthur schlief immer noch, also ließen wir ihn ruhen, als wir ausstiegen. Nachdem ich meine Zigarette angezündet hatte, fragte ich Fiona, was uns ihrer Meinung nach erwartete.

»Die Hölle, Mr Adams! Die pure, unverfälschte Hölle. Beten Sie zu den Göttern, an welche Sie auch glauben mögen, dass wir noch rechtzeitig kommen.«

»Ich bin nicht gläubig«, erwiderte ich wenig überzeugend und musste feststellen, dass ich nicht mit dem Gedanken klarkam, es gebe so viel Böses ohne eine ausgleichende Kraft, eine Triebfeder des Guten. Als mich Fiona abermals anlächelte, hatte ich das Gefühl, etwas in mir schmelze dahin.

»Sie klingen nicht sonderlich überzeugt von all dem«, bemerkte sie.

»Bin ich auch nicht, aber ich habe auch nie ausgeschlossen, dass ich meine Einstellung auf dem Sterbebett ändere, idealerweise an meinem neunzigsten Geburtstag.«

Zwei Fältchen in ihrem Gesicht vertieften sich. »Dann hoffen wir mal, dass Sie nicht schon früher dazu gezwungen sind.« Sie nahm eine von mir angebotene Zigarette entgegen. Dann rauchten wir ein paar Sekunden lang wortlos.

»Wie sind Sie mit Arthur zusammengekommen?«, fragte ich.

Sie lachte. »Sie meinen, was hat ein nettes Mädchen wie ich in einem solchen Umfeld verloren? Ich lernte Arthur über die Magie kennen. Ich bin eine Hexe. Hätten Sie auch nicht gedacht, oder?«

»Wo ist Ihr Besen?«, platzte es aus mir heraus.

Sie nahm es mir nicht übel, legte den Kopf in den Nacken und lachte weiter. »Sie verstehen wirklich sehr wenig von uns, was? Es geht dabei nicht nur um Liebeszauber und Handlesen.«

Da musste ich ihr Recht geben. Ich fragte sie, was sie vorhin im Wagen gemurmelt hatte.

»Einen Schutzzauber, um uns alle abzusichern. Es ist Ihnen sicher nicht aufgefallen, aber unsere Seelen werden bereits attackiert, seitdem wir das Haus verlassen haben. Arthur und ich können sie nur mit vereinten Kräften abwenden. Sie wissen, dass wir kommen.«

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte ich und hoffte, sie werde nicht Ja sagen.

»Fahren sie einfach weiter und bewahren Sie sich einen offenen Geist. So langsam geht es los.«

Eine Wolke wälzte sich vor die Sonne. Als ich zum Auto zurückkehrte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Nach dem Einbiegen auf die Straße sah ich zuallererst wieder in den Rückspiegel. Unsere Verfolger waren noch immer da, sie zogen zur selben Zeit, als wir weiterfuhren, aus einer Haltebucht mehrere Hundert Yards hinter uns. Arthur schlief noch. Frisches Blut klebte an seinen Lippen, dass sich mit jedem Atemzug herausdrückte. Ich äußerte mich nicht, denn die Gesundheit des Mannes ging nur ihn selbst etwas an. Ob ich ihn mochte, hatte ich nach wie vor nicht entschieden. Sicher, er war freundlich, dennoch hatte er aber auch etwas Verkommenes an sich. Schließlich erarbeitete man sich einen solchen Ruf wie er in Glasgow nicht ohne Grund. Bei Mrs Dunlop hingegen lag der Fall völlig anders. Ich weigerte mich, ihr die Fähigkeit zuzumessen, etwas Böses zu tun, ließ mich dabei aber vielleicht auch von ihren offensichtlichen Reizen blenden.

Unsere Beschatter schlossen auf. Jetzt auf offener Straße wurde es für sie schwieriger, vierhundert Yards hinter uns zu bleiben. Ich nahm mir weiter vor, sie nicht zu beachten.

»Funktionieren sie denn wenigstens?«, fragte ich Fiona.

»Was meinen Sie?«

»Na, die Tränke, die Sie erwähnten. Der Liebeszauber.«

Daraufhin lachte sie wieder auf und zeigte einmal mehr ihre fabelhaften Zähne. »Natürlich funktionieren sie.« Sie sah mich von der Seite an. »Nicht dass ich sie je selbst gebraucht hätte.«

Ich versuchte, meine plötzliche Verlegenheit zu überspielen. »Wie sind Sie überhaupt an diesen irren Okkult-Kram geraten?«

»Wissen Sie, wenn Sie erröten, sehen Sie irgendwie putzig aus«, antwortete sie. »Ich habe schon früh angefangen. Das geht aufs Konto meiner Großmutter, sie hatte verrückte Angewohnheiten: aus Teeblättern lesen, Tränke für Frauen im Ort mischen, um deren Männer im Bett auf die Sprünge zu helfen und dergleichen mehr. Später in der Schule setzte ich mich mit einer Gruppe von Freunden zusammen, um mit einem Hexenbrett zu spielen. So fing alles an.«

Ich schaute zu ihr. Sie war in Gedanken vertieft. Am besten ließ ich sie weiter erzählen.

»Wir stellten Kontakt zu etwas her, aber was es war, dessen bin ich mir bis heute nicht sicher. Ich erhielt persönliche Mitteilungen über Dinge, die nur ich wissen konnte. Dinge, die Mädchen in der Pubertät richtig wehtun, und was auch immer es war, es besaß Macht. Eine meiner Mitschülerinnen erlitt einen Nervenzusammenbruch, und ich begann zu schlafwandeln. Nachdem ich mit nichts als einem Nachthemd bekleidet fünf Meilen von zu Hause entfernt gefunden worden war, brachten mich meine Eltern zu einer Spezialistin.«

»Jede Wette, dass Sie hinreißend ausgesehen haben.« Ich konnte es nicht lassen.

Sie lächelte, unterbrach sich aber nicht. »Die Ärztin war Weißmagierin. Sie besaß keine besondere Kraft, wog diesen Mangel aber mit viel Leidenschaft auf. Sie erkannte Potenzial in mir und unterwies mich im Lauf der darauffolgenden beiden Jahre unter dem Vorwand einer Therapie in der Lehre der Großen Mutter. Bis ich siebzehn war, hatte ich alles gelernt, was sie mir bieten konnte. Ich arbeitete als Wahrsagerin, besuchte andere Hexenzirkel und lernte Arthur kennen.«

»Was passierte dort?« Wieder drängte sich mir die Szene mit den dreizehn Verschleierten rings um das Tentakelungeheuer auf.

»Es waren keine Schwarzen Messen, keine Teufelsanbetung. Wir widmeten uns der alten Kunst, die schon weit länger existiert als die überkommenen Symbole des Christentums. Arthur leitete eine der Zeremonien. Sie hätten ihn seinerzeit sehen sollen, ein stattlicher Mann, stark und zuversichtlich.« Sie drehte sich zur Rückbank um, und ich sah Tränen in ihren Augen.

»Was ist schiefgegangen?«, fragte ich und fürchtete mich fast vor der Antwort.

»Geiz ist schuld, und die Gier nach Einfluss. Mr Durban, den Sie ja kennengelernt haben, verbündete sich mit dem Araber. Er trachtet nach der Macht, die seinem Urgroßvater verwehrt blieb. Arthur hat seine gesamte Kraft aufgebraucht, um ihn zu bekämpfen. Er musste zu den gleichen Mitteln greifen. Daran ist er zerbrochen.« Sie griff über den Sitz nach hinten und deckte ihren schlafenden Mann mit dessen Jacke zu. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir immer noch keinen reinen Wein einschenkte. Dunlop kam mir nicht wie ein Opfer vor. Als sie sich wieder nach vorn wandte, erstarrte sie und stieß einen leisen Schrei aus. Ich trat auf die Bremse, doch sie legte mir eine Hand auf meine Schulter. »Nein!«, zischte sie. »Fahren Sie weiter! Nicht anhalten.«

Ich fuhr schneller, als sie wieder begann, leise vor sich hinzumurmeln. Dies sollte sich im weiteren Verlauf der Reise nicht ändern. Irgendwo nördlich von Oban wachte Arthur auf und tat es ihr gleich. Es kam mir vor, als sei ich mit Gebetsmönchen auf Reisen. Im Rückspiegel sah ich, dass Arthur dicke Tropfen schwitzte, die wie Fett an seiner Stirn hinunterliefen. Er wischte sie ab, kam dabei aber nie aus dem Rhythmus des Gebrummels.

Ich fuhr weiter, während die beiden im Hintergrund dröhnten. Ich ließ mein Fenster hinunter, damit das Fahrtgeräusch sie übertönte. Außerdem war ich hundemüde. Von den letzten sechzig Stunden hatte ich höchstens acht geschlafen. Hinter Fort William wurde die Straße schmaler und der Wind stärker, ich musste noch mehr aufpassen. Ich öffnete das Fenster weiter, bis die Luft wie Sturmböen durch das Auto brauste. Die Fahrt kostete eine Menge Sprit, aber ich musste ja nichts bezahlen.

Irgendwann rauchte ich Kette, um wach zu bleiben. Dunlop machte nicht den Eindruck, als störe ihn meine Qualmerei. In der Nähe der neuen Brücke nach Skye bat er mich, anzuhalten. Ich wartete bewusst, bis sich eine unübersichtliche Kurve auftat, bevor ich stehen blieb, und musste heftig in die Eisen gehen, um rechtzeitig auf den Parkplatz neben der Straße einzubiegen.

Sekunden später flogen unsere Verfolger vorüber. Ich hatte mich darauf gefreut, bestürzte Gesichter zu sehen, wenn sie uns am Streckenrand bemerkten, war aber letztlich selbst derjenige, der sich überrascht zeigte. Ich hatte mit niederen Beamten gerechnet, doch tatsächlich saßen Stan und Ollie im Verfolgerauto. Und wirklich bestürzt waren sie offenbar auch nicht. Ich sah nur Hardys verdrossene Miene. Er starrte geradeaus, während sie uns passierten und weiterfuhren. Ich hatte unterschätzt, für wie wichtig sie mich hielten. Sie mussten einen schwerwiegenden Verdacht hegen, wenn sie mir so weit folgten. Oder sie waren gar nicht hinter mir her, sondern hatten es auf Dunlop abgesehen. Fast hätte ich ihn darauf hingewiesen, in der Hoffnung, er werde das Amulett aufgeben und umkehren. Doch dann fielen mir Doug und der Traum wieder ein, den ich in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Ich steckte zu tief in dieser Sache, um mich jetzt noch herauszuwinden.

Nachdem wir alle ausgestiegen waren, fragte ich mich, was als Nächstes passieren würde.

Arthur sah inzwischen richtig übel aus. Er musste sich am Wagen abstützen, als er den Koffer herausnahm. »Wir sind bald da, Zeit für einige Vorbereitungen«, sagte er schweratmend.

Ich half ihm, seine Kräfte schwanden.

Er bat mich, den Koffer auf den Boden zu stellen. »Drehen Sie sich um«, verlangte er dann. »Sie brauchen das nicht zu sehen.«

Nun konnte ich erst recht nicht widerstehen und schaute verstohlen über meine Schulter. Um gleich darauf zu bereuen, so neugierig gewesen zu sein. Zum Glück waren die beiden Cops nicht hier. Man hätte uns auf der Stelle festgenagelt, hätten sie den Inhalt des Koffers gesehen. Im Koffer war so etwas wie eine tragbare Metzgerei. Gläser mit Stücken von rohem Fleisch. Dicke, rote Brocken, die in einer Flüssigkeit eingelegt waren. Von welchen Körperteilen die Stücke stammten, ließ sich nicht erkennen. Ich mag mein Fleisch am liebsten als Pastete verarbeitet, statt Rind von Lamm zu unterscheiden. Eines dieser Teile sah fast wie ein Penis aus, doch ich irrte mich sicher. Hoffentlich.

Arthur nahm etwas Rotes, Tropfendes aus einem Glas und schnitt es in drei Teile. »Ein kleines Steak gefällig?«, scherzte er und reichte mir eines. »Um zu Kräften zu kommen.« Er bemerkte meinen angewiderten Blick. »Zu roh für Sie? Das lässt sich ändern.« Er fuhr mit einer Hand über das Fleisch, woraufhin es brutzelte und schmackhaft nach Braten duftete.

Obwohl ich es nicht wollte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Essen Sie!« Er reichte mir das nunmehr gare Fleisch. »Später werden Sie es brauchen.«

Ich nahm es zögernd entgegen und betrachtete es, während er seiner Frau ein anderes Stück gab. Ich beobachtete ihre Reaktion, sie steckte es sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Mund. Es sah definitiv wie ein Steak aus. Ich wagte einen Bissen, und mein Speichelfluss nahm sogar zu, während ich die zarten Fasern zerkaute. Es schmeckte intensiv nach etwas, das ich noch nie gekostet hatte, und durchaus nicht übel.

»Gut?«, fragte Arthur.

Ich nickte. Als er mich verschmitzt anlächelte, fragte ich mich, was ich gerade zu mir genommen hatte, traute mich aber nicht, ihn darauf anzusprechen.

Die Sonne ging gerade hinter den Cuillin Hills unter und machte den Abendhimmel zu einer rosafarbenen Wand. Schwacher Wind trieb schäumende Wellen über die Meeresoberfläche. Die Berge ragten düster grau am Horizont auf, irgendwo über uns krächzte ein Bussard auf der Jagd. Wir drei blieben stehen und schwiegen, zufrieden damit, der Natur ihren freien Lauf zu lassen.

Dann rückten Arthur und seine Frau einander näher. »Kommen Sie zu uns.« Fiona streckte ihre Hand nach mir aus. Ich nahm sie, und Arthur griff meine andere. Es glich einem Ringelreihen mit einer Leiche. Arthurs Handinnenfläche fühlte sich feuchtkalt und leicht schmierig an. Ich war verlegen und rechnete fast damit, eine Busgruppe Touristen spränge aus den Büschen und fange an, uns abzulichten. Doch dann stimmte Fiona ein Lied an. Erhebend melodisch, es bewegte mich, ließ Bilder eines schlichten Lebens in Wäldern aufkommen, von kristallklaren Wasserfällen, Wildtieren in Hülle und Fülle, wie man es von Landschaftspostkarten für Urlauber kennt. Fionas Stimme setzte sich jedoch über solche kitschige Gefühlsduselei hinweg und rührte mich erstaunlicherweise zu Tränen. Es klang gälisch, aber sicher war ich mir nicht. Arthurs feuchte Hand lag schwer in meiner, doch das nahm ich kaum noch wahr. Ein ungeheures Kribbeln durchlief meinen Körper, das langsam von meinen Füßen an aufstieg. Ich hatte das Gefühl, meine Haare stünden zu Berge, und ich schien die direkte Hitze der Sonne anzuziehen. Die Schmerzen in meinem Arm, die mich die ganze Zeit begleitet hatten, verflachten zu einem dumpfen Klopfen und verschwanden schließlich völlig. Arthur richtete sich neben mir auf, seine Gesichtsfarbe hatte sich deutlich zum Positiven verändert. Er sah zwar immer noch krank aus, aber nicht mehr so, als könne er jede Minute sterben. Und Fiona war wie neu erblüht, sie strahlte, als glimme ein Licht in ihrem Inneren. Das Lied verklang, doch wir blieben mehrere Minuten stehen und lächelten einander entrückt an.

Arthur bewegte sich zuerst. »Besser können wir uns nicht wappnen. Zeit zum Aufbruch.« Dann registrierte er meine neugierige Miene. »Keine Zeit für Fragen, Derek. Die Sterne werden sich bald ausrichten. Wir müssen los. Ich will einen Vorfahren rächen.« Eine Stunde zuvor hatte er wie tot ausgesehen, jetzt wirkte er auf alles gefasst.

Als wir ins Auto stiegen, bewegte ich meinen verletzten Arm nur sehr vorsichtig, doch ich verspürte keinerlei Schmerzen mehr, nur eine unbestimmte Taubheit. Erstaunlich.

Fiona berührte meinen Arm. »Keine Sorge, Derek, ich habe Sie nicht verzaubert, und es wird auch nur wenige Stunden andauern. Bis morgen früh haben Sie Ihre Schmerzen wieder, fürchte ich.«

Ich verdrängte diese Perspektive und konzentrierte mich auf Arthur, der mir erklärte, wohin ich zu fahren hatte. Müde war ich auch nicht mehr und wollte – zum ersten Mal, seitdem ich diesen Fall angetreten hatte – keine Zigarette rauchen. Wir sollten Fionas Lied als Mittel zur Entwöhnung vermarkten, damit ließe sich ein Vermögen erwirtschaften.

Arthur leitete mich auf mehreren einspurigen Wegen weiter nach Norden, wobei Hecken an den Seiten des Wagens kratzten und Baumwipfel in langen knorrigen Bögen über uns hingen, sodass beinahe kein Sonnenlicht mehr durchkam. Ich ließ es langsam angehen, lenkte das wuchtige Fahrzeug geschickt durch alle Kurven, auch weil uns jeden Augenblick ein übermütiger Tourist entgegenkommen konnte, während Arthur auf seine Straßenkarte schaute. Nachdem er anfangs nicht richtig zu wissen schien, wo er war, wurde er zusehends selbstsicherer, als erkenne er besondere Wegmarken wieder. Er lehnte sich nach vorne, schaute über meine Schulter und bat mich, wieder anzuhalten, als wir die Kuppe eines Hügels mit Blick aufs Meer überfuhren.

Wir standen nun auf einer Landzunge und schauten auf eine kleine Insel unter uns hinab. Weiße Gischt peitschte gegen den schwarzen Stein der Klippen. Inmitten eines dichten Waldgebiets auf der Insel stand eine Villa im gotischen Stil, die aus einem alten Hollywood-Streifen der abgeschmackten Sorte – in ein paar Tagen von Roger Corman zusammengeschustert – hätte stammen können. Im schwindenden Sonnenlicht wirkte das Gemäuer bedrohlich schwarz, zwei Türme ragten wie Arme, die nach dem Himmel strebten, in die Höhe. Eine Menge kleiner Unebenheiten stach aus diesen Türmen hervor. Obwohl wir zu weit entfernt waren, um es mit Bestimmtheit sagen zu können, war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um Wasserspeier handelte.

Ein schmaler Fahrdamm zweigte von der Straße ab zur Insel und endete in einem weiten Platz vor dem Haus. Darauf parkten mehrere Nobelschlitten, von denen ich jedoch keinen wiedererkannte. Der Wagen von Stan und Ollie zählte jedenfalls nicht dazu. Ich wünschte mir, dass wir die beiden Nervensägen abgehängt hatten, wusste aber insgeheim, dass sie dort waren, irgendwo, und einfach auf den richtigen Augenblick warteten, um zuzuschlagen. Hoffentlich würden sie mir Zeit geben, Doug zu finden. Falls er sich überhaupt noch irgendwo auf dieser Welt finden ließ. Ich wusste, dass ich mich wahrscheinlich mit den Beamten herumschlagen musste, wenn das alles vorbei war. Andererseits klangen ein paar Stunden Einerlei in einer Zelle auf der Wache in der momentanen Situation ganz angenehm. Wieder schwor ich mir, nie wieder zu jammern, wenn mir langweilig wurde. Man sah ja, wohin das führen konnte.

Meine Gedanken schweiften wieder ab, ich ahnte, was uns bevorstand. Der Anblick des Hauses gefiel mir nicht, ich wollte diesen Hügel nicht hinunterfahren. Während wir das Gebäude betrachteten, gingen in zwei Fenstern Lichter an, als ob sich zwei übergroße Augen öffneten.
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Die Insel bestand aus massivem, dunklem Basaltfels und ragte zwanzig Fuß hoch aus dem Wasser. An deren Spitzen erstreckte sich eine Mauer, die wohl noch einmal halb so hoch war, und den einzigen Weg zu dem imposanten Tor aus Gusseisen bildete der von Menschen erbaute Damm.

»Willkommen am Haus Arkham«, sagte Arthur. Es hätte gepasst, wenn seine Worte von einem Blitz nebst Donnergrollen untermalt worden wären.

»Und was nun?«, fragte ich. »Ich denke nicht, dass jemand von uns vorhat, diese Felswände hochzuklettern, und man wird uns nicht einfach über den Damm spazieren lassen. Wie gedenken Sie, auf die Insel zu gelangen?«

Er tippte sich mit einem Zeigefinger gegen die Seite seiner Nase. »Berufsgeheimnis, aber am besten warten wir noch, bis es völlig dunkel ist. Die Zeremonie wird nicht vor Mitternacht stattfinden, und je weniger Zeit wir auf dem Gelände der Villa verbringen, desto besser.«

»Aber wie gehen wir dann weiter vor?«, fragte ich erneut, erhielt aber keine Antwort mehr.

Fiona stieg aus und kletterte hinten neben ihrem Mann wieder rein. »Würden Sie uns kurz allein lassen, Derek?«, bat sie.

An ihrem Blick erkannte ich, dass ihr dies sehr wichtig war. Also verließ ich den Wagen und ging ein Stück, um mir die letzten Minuten des Sonnenuntergangs anzuschauen. Die ersten Sterne machten sich funkelnd am Himmel bemerkbar. Ich hätte gern erfahren, was genau so günstig an ihrer heutigen Konstellation war. Für mich sahen sie so kalt und unnahbar aus wie ehedem.

Ich drehte mich zum Auto, wandte mich aber schnell wieder ab. Die beiden waren miteinander zugange wie zwei Teenager bei einer Verabredung. Ich entfernte mich weiter, um sie nicht zu stören. Die Straße war bis hinunter zur Insel zu beiden Seiten stark bewaldet, doch mir lag es fern, dem Haus irgendwie näherzukommen, solange es nicht nötig war. Deshalb ging ich rund fünfzig Yards in die Gegenrichtung, gerade so weit, bis ich das Paar auf der Rückbank nicht mehr sehen konnte. Dann zündete ich mir eine Kippe an und versuchte, mich nicht darauf zu konzentrieren, wie still es war, beziehungsweise was das Geraschel im Unterholz verursachte. Die Zigarette schmeckte nach verbrannter Asche. Ich fragte mich, warum ich sie mir überhaupt in den Mund gesteckt hatte. Mürrisch drückte ich sie am Stamm eines Baumes aus. Als ich sie wegschnippte, bemerkte ich etwas. Es sah aus wie das Heck eines Autos, dessen Scheinwerfer noch leuchteten, verborgen hinter dichtem Ginster. Ich ging näher ran, musste Dornsträucher umbiegen, mich bücken, dann stand ich neben dem Wagen von Stan und Ollie. Sie hatten die Straße verlassen und ihn im Dickicht versteckt. Gut möglich, dass ich doch ihr Ziel war. Vielleicht waren sie schon unten am Haus.

Dann bemerkte ich das Blut. Die beiden würden mich nie mehr belästigen, sie konnten überhaupt niemandem mehr an den Karren fahren. Ich versuchte, nicht hinzusehen. Ich wusste, was ihnen passiert war. Die von Tentakeln verursachten Löcher kamen mir inzwischen sehr bekannt vor. Ich rüttelte heftig an beiden Türen, vielleicht war noch etwas Leben in ihnen. Doch der Wagen war verriegelt, und zwar von innen. Ich überlegte, eine Scheibe einzuschlagen. Doch es war sinnlos. Jetzt sah ich, dass die zwei Männer tot waren. Mausetot. Das Interieur des Autos glich einem Schlachthaus, die Scheiben waren mit Blut und Fleisch bespritzt. Die Cops lagen mit verdrehten Armen und Beinen auf der Rückbank. Eine grausame Parodie auf das Liebespaar im Wagen ein Stück weiter unten auf der Straße. Die beiden mussten sich verzweifelt gewehrt haben. Ich versuchte zu erkennen, ob ihr Funkgerät noch funktionierte, doch offenbar waren die gesamten Armaturen zertrümmert und damit unbrauchbar.

Es knackte laut, etwas Großes bewegte sich durch den Wald. Ich raste wie von Sinnen zurück zu dem Mercedes der Dunlops. Schnaufend und keuchend, wie nach einem Sprint über eine Meile, obwohl es nur ein paar Hundert Yards gewesen waren, stand ich neben dem Wagen. Ich sah mich nach allen Richtungen um, doch alles war ruhig. Stille Finsternis. Ich stellte mir vor, wie das Monster sich auf die beiden gestürzt hatte, entsetzlich in der klaustrophobischen Enge des Autos. Ich zitterte, wohl nicht nur wegen der Kälte. Gerade als ich an eine Scheibe klopfen wollte, um meinen Begleitern zu erzählen, was ich entdeckt hatte, sah ich, dass Arthur schlief. Sein Kopf lag auf dem Schoß seiner Frau, an deren Wangen – ich erkannte es nicht genau, denn im Wagen war es genauso dunkel – Tränen hinabliefen. Also beschloss ich, zu schweigen und steckte mir eine neue Zigarette an. Eher gewohnheitsmäßig als aus Notwendigkeit, der Anblick von Newman und Hardy hatte Fionas Zauber verpuffen lassen. Ich zog kräftig und fokussierte mich darauf, eine Weile Rauchkringel auszuhauchen. Wollten wir den Spruch kommerziell nutzbar machen, mussten wir ihn mit der Klausel Unwirksam im Angesicht eines gewaltsamen Todes versehen.

Als ich meine dritte Kippe rauchte, wurde mir kalt. Ich fror, als sich das Paar, Hand in Hand wie verliebte Teenager, zu mir gesellte. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war halb zehn.

»Wir müssen alles zeitlich genau abstimmen«, sagte Arthur. »Die Gruft ist unser Ziel, dort dringen wir ein, sobald wir eingetroffen sind. Ich bin mir absolut sicher, dass jeder an der Zeremonie teilnehmen möchte. Daher glaube ich, dass uns niemand auf dem Weg dorthin begegnen wird.«

Ich war verwirrt. »Aber Sie sagten doch, man wüsste, dass wir kommen …«

Arthur klopfte mir auf die Schulter. »Und aus diesem Grund müssen wir vorbereitet sein.« Er ging zum Wagen und kam mit drei Glasflaschen zurück. Nachdem er sie in einen Rucksack gesteckt hatte, nahm er aus einer schwarzen Tasche noch etwas. Was auch immer es war, er verstaute alles im Rucksack. »Schöne Nacht für einen Spaziergang.« Er zwinkerte mir zu.

Für einen Mann, der kurz vor einem Kampf mit Dämonen stand, war er arg vergnügt, wiewohl auch ich mich zuversichtlich fühlte und kaum erwarten konnte, dass wir loszogen. Selbst der Anblick der toten Polizisten war mir weniger nahegegangen, als ich gedacht hätte. Ich schätze, Fionas Zauber spielte dabei eine Rolle. Ich empfand keine Furcht mehr. Womöglich kam man der Angst mit Magie leichter bei als einer Nikotinsucht, was mich nicht gewundert hätte in Anbetracht der Tatsache, dass ich im Lauf der Zeit festgestellt hatte, wie schwierig es war, das Rauchen aufzugeben. »Ich bin bereit zur Tat!«, rief ich aus. »Bringen wir es hinter uns.«

»Na, dann los«, sagte Arthur. »Wir können nicht die ganze Nacht warten.«

Wir machten uns auf den Weg den Hügel hinunter, während uns die großen Fenster wie starre Augen beobachteten. Je näher wir kamen, desto stärker wurde das Gefühl, dass man uns sah. Zu gern hätte ich gewusst, was Dunlop im Sinn hatte. Arthur ging mehrere Yards voran, also nutzte ich die Möglichkeit, Fiona zu fragen, ob sie wisse, was zu tun war.

»Orientieren Sie sich einfach an Arthur«, entgegnete sie. »Er weiß es.«

Der Abstieg verlief ruhig, abgesehen vom Tosen der Wellen unter uns. Ich roch das Salz in der Luft und spürte feinen Sprühnebel im Gesicht. Bevor wir den Damm betraten, hielt uns Arthur erneut an und führte uns außer Sichtweite des Hauses. »Zeit für weiteren Schutz«, kündigte er an.

Als er mehrere Handbewegungen vollführte, fühlte ich mich an Durbans Gesten während der jüngsten Beschwörung erinnert, doch Arthur entwickelte die seinen geruhsamer und irgendwie anmutiger. So weckte er Assoziationen zu alten Meistern chinesischer Kampfkunst. Es war geradezu hypnotisierend. Plötzlich streckte er die Hände nach Fiona aus, und ein Schauer blauer Funken ging auf sie über. Sie tanzten in einer Spirale, die sich um ihren Körper wickelte, schneller und schneller, bis das wirbelnde Licht sie fast vollständig verdeckte. Ihr Mann brüllte und die Funken erstarrten. Sie blitzten noch einmal kurz auf, dann war Fiona verschwunden.

So rasch hatte es sich vollzogen. Ich grunzte schockiert und wagte nicht, mich zu bewegen. Schließlich trat ich vor, um Arthur zu ergreifen, weil ich eine Täuschung witterte, wurde aber von einem Kichern zurückgehalten, einer weiblichen Stimme zu meiner Linken.

»Keine Bange.« Es war Fiona, ihre Stimme kam näher. »Wie gesagt, Arthur weiß, was er tut.« Als ich einen Finger an meiner Wange spürte, drehte ich mich erschrocken um. Arthur zeigte auf mich. Einen Moment lang füllte eine blaue Wand mein Sichtfeld aus, von der ich glaubte, sie überwältige meinen Geist. Ich blinzelte einmal und versuchte, mir die Augen zu reiben. Ich nahm alles wie durch einen feinen Nebel wahr. Als ich eine Hand anhob, sah ich blaue, elektrische Funken über ihre Innenfläche zucken.

Fiona war wieder erschienen, ihr Körper pulsierte in einer Aura aus türkisfarbenem Licht. Sie erbrach ein schrilles, mädchenhaftes Lachen und fuchtelte mit ausgestreckten Händen im Kreis, während Funken von ihren Fingerspitzen sprühten. Arthur warf seine Arme hoch über den Kopf und war mit einem Mal im Zuge eines gleißend weißen Blitzes ebenfalls von einem Strahlenkranz umgeben. Alles war blau, aber diesmal von schwarzen Adern durchzogen.

»Nur Spaß«, sagte Fiona, während sie sich vor mir drehte. »Ein schnöder Unsichtbarkeitszauber. Es geht auch mit wesentlich weniger Angeberei, aber Arthur gerät in Fahrt, wenn er ein Publikum hat.«

Ich begriff nicht, wie wir unsichtbar sein konnten, während wir leuchteten wie Weihnachtsbäume an Heiligabend. Aber es gab vieles an diesem Fall, was mir schleierhaft war. Ich hielt den Mund und folgte ihnen, als sie den Fahrdamm betraten. An diesem Punkt begann die Sache außer Kontrolle zu geraten. Ich weiß, die Geschichte war bisher schon abenteuerlich genug, aber das war längst noch nicht alles. Ich kann keine sachliche Erklärung für das finden, was geschah, sondern gebe die Geschichte so wieder, wie ich glaube, dass es sich abgespielt hat. Ich lasse die Ereignisse für sich selbst sprechen.

Als ich den ersten Fuß auf den Damm setzte, fühlte es sich an, als würde ich Brücken hinter mir abbrechen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich suchte die Blicke der anderen, um etwas Rückhalt zu erhalten, aber sie waren beide zu sehr auf ihr Vorhaben fokussiert. Wir waren gerade einmal zwei Meter gegangen, als ein Schrei von der Spitze eines der Türme erklang, ein grausiges Gellen, das ringsum widerhallte. Ich blieb auf der Stelle stehen, erstarrt durch diesen unheimlichen Laut, und wusste sofort, dass ich mich lange Zeit nicht wieder in Bewegung setzen konnte. Der Schrei verklang an den Klippen, die ihn mit einem Chor aus Flüsterstimmen zurückwarfen. Ich schaute zur Villa hinüber, da sich dort etwas vom Dach abstieß. Zunächst war es nur ein dunkler Klecks am Himmel, wuchs schnell, wurde größer und zerfloss, als strecke es seine Glieder nach einem langen Schlaf. Rasch nahm es Gestalt an, breitete ein Paar ledriger Flügel aus, während es herabsackte. Dann, kaum einen Yard über dem Boden, stieg es empor und flog los.

Eine Sekunde lang wähnte ich mich in den Albträumen meiner Kindheit, duckte mich vor dem schändlichen Atem eines Nazgul aus Mordor, der auf mich zukam. Es schallte noch einmal, Rauch strömte aus geweiteten Nüstern, rotes Höllenfeuer schwelte in riesigen Augen, während das Ding sich kreischend näherte. Ich hatte noch Zeit, pechschwarz schimmernde Schuppen zu erkennen, die sich, als die bereiten Flügel schlugen, wie kaltes Metall aneinander rieben. Ich brüllte eine Reihe zusammenhangloser Worte, doch Fiona brachte mich mit strengem Blick zum Schweigen. Ich duckte mich im selben Augenblick, als meine Beine einknickten, und als ich wieder hochschaute, sah ich nur Fiona und Arthur. Es wurde dunkel, die Kreatur kam näher, flog über Fionas linke Schulter und weiter in die Schwärze.

Fionas Lippen umspielte ein geheimnisvolles Lächeln. »Das ist nur die erste Barriere, um vorbeikommende Fremde fernzuhalten«, erklärte sie mit einem kehligen Wispern, ohne das Ding, das über uns kreiste, eines Blickes zu würdigen. Sie hatte recht. Es flatterte erneut vorbei und gab dabei kurz einen milchig weißen Bauch frei, bevor es zu seinem Platz auf dem Dach zurückkehrte. Als ich wieder hinschaute, war es wieder nur ein weiterer Umriss vor dem Nachthimmel.

Arthur kam näher und flüsterte mir ins Ohr: »Sie müssen sich zusammenreißen. Egal was Sie sehen oder hören, bleiben Sie ruhig. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn wir uns wirklich sorgen müssten, verstanden?«

Ich nickte mechanisch. Als sie weitergingen, ließ ich mich hinter ihnen zurückfallen. Aus dem Augenwinkel hatte ich die Aura bemerkt, die mich umgab. Anders als jene der anderen, war meine grün, ein schwach olivfarbener Schein, der wie Zigarettenrauch in einem stillen Raum um mich waberte. Ich war derart abgelenkt, dieses Spiel zu beobachten, dass ich die beiden fast umgelaufen hätte, als sie wieder stehen blieben. Wir verharrten mehrere Sekunden lang, um zu lauschen. Es kam vom Meer, ein Schlurfen und Scharren wie von einem schweren Körper, der sich über die Felsen ans Ufer zog. Als das Geräusch lauter wurde, hörte ich noch etwas Anderes: den rhythmisch rasselnden Atem von etwas Gewaltigem.

Arthur kämpfte mit seinem Rucksack. Er versuchte, einen der Gurte zu entwirren, der an seiner linken Schulter festhing. Er fummelte immer noch daran herum, als sich das Wesen auf den Damm wuchtete und uns den Weg zum Haus versperrte. Man konnte es sich als Seehund vorstellen, der sich selbst aufpustete, bis seine Maße einem Bus entsprachen, versehen mit einem grellroten, triefenden Loch von einem Maul, das groß genug war, um einen Menschen am Stück zu verschlingen. Auffällig waren die winzigen, roten Augen und der extreme Geruch. Dieser schnitt uns fast die Luft ab, als er zu uns herüberströmte. Arthur hatte den Rucksack immer noch nicht ausgezogen, und als ich vortrat, um ihm zu helfen, stellte sich Fiona dem Untier entgegen. Es fuhr vor ihr in die Höhe. Mindestens zweieinhalb Meter groß ragte es über ihrer zierlichen Gestalt auf. Ich starrte in die roten Augen, erkannte aber kein Zeichen von Intelligenz, nur blinde, unreflektierte Wut. Fiona ging selbstbewusst weiter, bis sie nur noch ein Meter von der Kreatur trennte.

Fast hätte ich wieder gebrüllt, doch diesmal ermahnte mich Arthurs Blick zum Schweigen. Er zerrte nach wie vor an seinem Rucksack, anscheinend ohne sich allzu große Gedanken um seine Frau zu machen. Ich setzte mich dennoch in Bewegung, doch bevor ich zwei Yards weit gekommen war, ergriff Fiona die Initiative. Sie begann zu singen, eine kühle Weise in hohen Tönen, traurig wie ein Klagelied. Ihre Aura pulsierte erst in einem tieferen Blau, dann wieder Türkis, während sie wirbelte und verwehte. Das Monster begann zu kämpfen, ließ Hautstreifen unter sich zurück. Der Gestank wurde strenger. In mir breitete sich ein heftiger Würgereiz aus. Fiona sang immer lauter, womit auch ihre Aura anschwoll und schneller strudelte, sich analog zum Fluss des Liedes auswuchs und die Kreatur mit einem Wirbel aus Regenbogenfarben einhüllte. Sie wurde von einer Reihe weiterer Spasmen durchzuckt, wobei sie sich krümmte und um sich schlug. Zugleich miaute das Ding wie eine verirrte Katze, ehe es langsam zu schrumpfen begann. Irgendetwas stimmte nicht mit meiner perspektivischen Wahrnehmung, denn es schien vor mir zurückzuweichen, obwohl ich sah, dass sie vor Fiona auf dem Boden stand. Es sank weiter in sich zusammen, bis auf die Größe einer Katze. Dann rang sich die Kreatur einen letzten Schrei ab, mitleiderregend und sehnsüchtig zugleich, bevor sie nichts weiter zurückließ als einen grauen Schmierfleck auf dem Damm.

Fiona drehte sich zu uns um, gerade als es Arthur endlich gelang, seinen Rucksack auszuziehen. Fionas Aura war nun ein dunkleres, reichhaltigeres Blau, mit tanzendem Gold durchwoben. »Das kommt jetzt etwas spät, Arthur«, meinte sie. »Ich glaube nicht, dass ich deine Hilfe noch brauche.« Sie klang verärgert, strahlte aber vergnügt.

»Ich dachte, ich lasse dich mal machen«, erwiderte er. »Es war ja nur klein.«

Dann umarmten sie einander. Ich sah Tränen in seinen Augen. Sie tauschten länger Zärtlichkeiten aus, als mir lieb war. Nach einiger Zeit musste ich dezent hüsteln.

»Verzeihung, Derek.« Fiona löste sich von ihrem Gatten. »Wir haben unsere Macht seit Langem nicht mehr eingesetzt. Wir waren nicht sicher, ob wir noch stark genug sind.«

»Was war das für ein Ding?«, fragte ich nur.

»Ein Geschöpf aus einer anderen Dimension, das aus den Äußeren Regionen gerufen wurde, um uns aufzuhalten«, antwortete Arthur. »Das war kein Trugbild. Diesmal waren wir wirklich in Gefahr.«

Danke für die Vorwarnung, dachte ich. »Wenn es für uns gefährlich war, warum haben Sie Fiona alleine kämpfen lassen?«

»Weil ich großes Vertrauen in ihre Kraft habe. Mehr möchte ich Ihnen nicht sagen, ohne Sie weiter zu verwirren.«

Das war mir recht, ich war schon verstört genug.

»Leider hatte ich das hier noch nicht richtig im Griff.« Arthur öffnete den Rucksack und zog ein dünnes Stück Holz heraus. Eine dunkle Sorte, die ich nicht erkannte. Es sah abgegriffen aus. Sobald er es berührte, verstärkte sich seine Aura. Die schwarzen Blitze darin verschwanden. Plötzlich sah er fünf Jahre jünger aus. »Jeder Zauberer braucht seinen Zauberstab«, erklärte er.

Mir kam die Situation absurd vor. Gerade hatte uns ein Dämon angegriffen, und nun hantierte Dunlop mit einem ordinären Zauberstab. Was kam als Nächstes? Sägte er Fiona in zwei Teile?

»Dies wird uns entspannen«, raunte Fiona. »Ich nenne das meinen Hippie-Zauber.« Sie brach in gackerndes Gelächter aus, so niedlich, dass Arthur und ich mit einstimmten. »Das hilft uns dabei, Abstand zu nehmen und uns nicht von der Angst überwältigen zu lassen.«

Wir setzten unseren Weg zum Tor fort. Ich bekam Zeit, es genau zu betrachten. Ein Geflecht aus unbeschichtetem Eisen, ungefähr fünf Meter hoch, gewunden zu dämonischen Fratzen, die uns obszön angrinsten, als wir davorstanden. Darauf verlief eine Reihe langer Stacheln, die im Licht funkelte. Auf jedem Stachel steckte ein Kopf. Ich stellte fest, dass sie aus dem gleichen Metall gegossen waren. Der Künstler musste brillant gewesen sein, denn die Köpfe sahen echt aus, die Haarsträhnen jeweils einzeln herausgearbeitet, die Münder zu die Kehle zerfetzenden Schreien aufgerissen, die Augen mit einem Ausdruck von schierem Entsetzen.

Dort angekommen berührte ich das Schloss, bevor mich die beiden aufhalten konnten. Zuerst spürte ich Schmerzen, die tief in meinen Knochen bohrten. Ich versuchte, das Tor loszulassen, doch meine Hand schien daran festzukleben. Sie war mit dem kalten, schwarzen Eisen verschmolzen, während der Schmerz mein Nervensystem malträtierte. Mir war, als löse mich eine dunkel lodernde Strahlkraft inwendig auf. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber nichts außer einem gequälten Stöhnen heraus. Meine Aura dehnte sich zu einem kriechenden, smaragdgrünen Teppich aus, der über das Tor glitt wie ein Laken, flächendeckend und fließend, indem es keine schwer zugängliche Rille im Metall ausließ. Als sie auf die Fratzen stieß, erwachten diese zum Leben. Totes Metall wurde zu grellgrünem, warzigem Fleisch. Mit Speichel überzogene Zungen schlackerten anzüglich in verzogenen Mäulern mit schmalen Lefzen. Die Augen starrten mich mit katzenartigen Pupillen an. Dann schmatzte und knirschte es, als das Metall zerriss. Meine Hand löste sich vom Tor, als sei ein Stromkreis unterbrochen worden. Der Schmerz ließ so schnell nach, wie er gekommen war. Ich fiel zu Boden. Als ich mich wieder aufraffte, befreiten sich vier Monster vom Tor. Sie waren kaum größer als einen Meter, sahen aus wie Miniaturgorillas. Sie gingen so gebückt, dass ihre Fäuste knapp über dem Boden hingen, was den Eindruck verstärkte, es handle sich um Primaten, wohingegen ihre Schädel lang gezogen waren und von Verstand zeugten. Auch fehlte ihnen jegliche Körperbehaarung, sie waren völlig nackt. Ihre graue Haut triefte vor öligem Schweiß. Alle vier spielten mit langen, pochenden Erektionen, die jeweils aus ihrem Schritt hervorstanden. Organe, die viel zu groß für ihre Körpermaße waren. Keuchend vor Lust stapften sie geradewegs auf Fiona zu. Sie onanierten weiter, während sie sich vorwärtsbewegten. Rote Zungen wackelten zwischen ihren dünnen Lippen, Speichel tropfte vom Kinn eines jeden.

Arthur schwenkte seinen Zauberstab und grummelte leise vor sich hin. Ich stürzte nach vorne und stieß dem nächsten Dämon ins Kreuz. Er sprang stumm in die Höhe, drehte sich um und begann, mich zu bedrängen. Wie ein irrer Schimpanse kletterte er an mir hoch. Voller Entsetzen starrte ich in flammende Augenhöhlen. Die Kreatur streckte seine Zunge nach mir aus. Dummerweise bekam ich meinen Mund nicht rechtzeitig zu, und so füllten zehn Zentimeter kaltes Fleisch meinen Rachen aus. Ich konnte nicht mehr atmen und spürte, wie sich heiße Magensäure in meiner Kehle sammelte. Vergebens versuchte ich, das Wesen von mir zu stoßen. Zubeißen ging nicht, meine Kiefer waren kraftlos. Die Zunge bohrte sich in mir immer tiefer, weiter bis zum Magen. Neben mir bemerkte ich Arthur, der mit seinen Armen wedelte. Ich wurde von einem weißen Lichtblitz geblendet, der einen gleißend gelben Fleck auf meiner Netzhaut hinterließ.

Das Ding verflüssigte sich mit einem Mal und zerrann. Meine Nase zwickte, als das erweichende Fleisch zu kochen begann, ätzendes Gas absonderte und sich letztlich völlig auflöste. Labbrig tote Masse glitt an mir herunter. Die Zunge war geblieben, ein dicker Klumpen Gewebe, der in meinem Hals zu Gallert wurde. Ich sackte in die Knie, würgte und hustete. Der Inhalt meines Magens erbrach sich als heiß dampfender Strahl auf den Weg. Beim Aufstehen sah ich, dass alle Dämonen, falls es solche gewesen waren, den gleichen Zustand angenommen hatten. Vier Pfützen Protoplasma, das schäumte und Blasen schlug, aber nicht den Anschein erweckte, die ursprüngliche Form anzunehmen.

»Homunkuli«, bemerkte Arthur, während er mir aufhalf.

Fiona stand vor zwei der brodelnden Lachen. Aus einer wuchs eine Ranke, wurde fester und dicker, bis sie fast einen Fuß lang war und mit einem dumpfen Klatschen auf den Boden fiel. Ich sah Fionas angeekelten Gesichtsausdruck, als sie auf uns zukam. Sie wirkte anders, etwas an ihr hatte sich gewandelt. Womöglich hatte die Konfrontation vor dem Tor mein Hirn mürbe gemacht, denn ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich begriff, woran es lag. Unsere Auren waren verschwunden.

»Das Tor ist ein Absorber«, sagte sie. »Wir haben unseren Schutz verloren. Von nun an müssen wir vorsichtiger sein.«

»Verdammt, tut mir leid«, entschuldigte ich mich und meinte es ernst. Ich fühlte mich überfordert. Da ich keine Hintergründe kannte, brachte ich die beiden durch mein Tun in Gefahr.

Fiona deutete meine Gedanken richtig. »Schon gut, Derek«, beruhigte sie mich. »Der Zauber half uns mehr als erwartet. Wir müssen versuchen, mit dem fertig zu werden, was sie auf uns hetzen.«

Wie es aussah, war der Spaß vorbei. Das Haus starrte unerschütterlich mit seinen beiden hasserfüllten Augen auf uns herab. Arthur sah auf einmal wieder krank aus. Seine Haut leuchtete erneut gelblich. Er stand vornübergebeugt wie ein geschlagener Hund. Frische Blutblasen hatten sich um seinen Mund gebildet, die Augen lagen tiefer im Schädel. Fiona legte ihren Arm um seine Schultern und führte ihn. Gemeinsam durchschritten wir das offene Tor. Da Fionas Bann gebrochen war, spürte ich die bedrückende Schwere, die vom Haus über uns kam. Kahle Bäume, wie Gerippe, streckten sich nach uns aus. Die Eingangstür wirkte wie ein Schlund, der direkt in die Hölle führte.

Als wir die Hälfte des Wegs über die Einfahrt zurückgelegt hatten, musste ich Fiona helfen. Arthur hing schwer wie ein Toter in unseren Armen. Behutsam legten wir ihn auf die schwarzen Granitstufen. Ich habe nie wieder jemanden gesehen, der so leichenhaft aussah und noch lebte.

»Die Gläser!«, keuchte er und bestand weiter darauf, als Fiona vehement den Kopf schüttelte. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Dadurch gewinne ich ein paar Stunden. Mehr brauche ich nicht.«

Sie hatte Tränen in den Augen, als sie die Bänder am Rucksack öffnete und die Gläser herausnahm. »Es wird dich umbringen.« Tränen kullerten über ihre Wangen.

»Ich sterbe sowieso«, entgegnete er. »Ich muss stark bleiben, um meinen Weg zu gehen.«

Sie nickte schließlich und gab ihm die Behälter.

Arthur streckte sich ungeduldig nach ihnen aus, wobei sein Blick eine Mischung aus Gespanntheit und Selbstverachtung andeutete. »Nicht hinsehen«, bat er. »Das könnte unangenehm werden.«

Ich wandte mich gemeinsam mit Fiona ab, was jedoch nicht ausreichte, um sein Kauen auszublenden. Als wir uns wieder umdrehten, waren die Gläser leer. Arthur sah etwas besser aus. Blut rann aus seinem Mundwinkel, seine Augen wirkten etwas wacher.

Endlich brachte ich den Mut auf, die Frage zu stellen. »Was war das?«

»Fleisch ist Leben, bisweilen müssen wir abstoßende Dinge tun, um unser Ziel zu erreichen«, lautete seine ausweichende Antwort, dann widmete er seine Aufmerksamkeit der Tür. Sie sah nach massiver Eiche aus, mehrere Zoll dick. Arthur legte eine Hand an und brummelte leise ein paar Worte. Die Tür öffnete sich von selbst nach innen und gab den Blick auf einen gut ausgeleuchteten Eingangssaal frei. Wer auch immer den Raum gestaltet hatte, besaß ein feines Gespür für gotisches Pathos. Schwarzer Samt fiel aus allen Winkeln, in denen man etwas aufhängen konnte, die Kronleuchter waren beeindruckende Zeugnisse viktorianischer Verstiegenheit. Eine Treppe, die nach oben ins Dunkel führte, bestand aus schwarzem Marmor, Porträts einer ganzen Armee unsympathischer Personen starrten uns finster von den Wänden an. Falls Durban diese Villa gebaut hatte, lief das Geschäft mit Antiquitäten besser, als ich es mir erträumt hätte.

Wir brauchten fünf Minuten, um den Eingang in die Gruft zu finden. Arthur hatte recht, im Haus war es ansonsten ruhig und still. Doch als wir die richtige Tür entdeckten, hörten wir aus der Ferne dumpfe Gesänge. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Dann mal los«, sagte Arthur. »Falls es sich ergibt, schnappen Sie sich das Amulett.« Er hustete wieder, wobei seine Lunge rasselte, als stehe Wasser darin. Just als er auf die Tür zutrat, taumelte er und stürzte fast. Ich eilte ihm zur Hilfe, doch er wies mich ab. »Sparen Sie sich das!«, sagte er beinahe schroff. »Ich bin noch stark genug, um das Unerlässliche zu tun.«

»Wie lautet Plan B?«, fragte ich. »Was wird als Nächstes passieren?« Mir wurde erneut bewusst, dass ich keine Ahnung von dem hatte, was vor sich ging, und wie ich mich verhalten sollte.

»Beten«, antwortete Fiona von hinten und ging an mir vorbei. Sie betrat die Gruft zuerst. Arthur folgte ihr, sodass ich die Nachhut bildete. In dem Moment, da wir uns auf den Weg nach unten machten, brach der Gesang von dort ab, Stille kehrte ein. Die schwere Finsternis, die uns von allen Seiten zusetzte, dominierte. Die Mauern bestanden aus dicken Sandsteinblöcken. Ich kannte mehrere neolithische Grabstätten in Carnac, auf den Orkneys und der Salisbury Plain von Besichtigungen her. Dies vermittelte den Eindruck von längst vergangenen Zeiten. Womit ich nicht gerechnet hatte, beziehungsweise was sich völlig davon unterschied, war das überwältigende Gefühl, dass dieser Ort genutzt wurde. Die Wände gaben Feuchtigkeit ab, Salz lag in der Luft, lediglich Moos oder Flechten waren auf dem Gestein nicht zu finden. Es glänzte vor Nässe und war behauen. Mir fehlte die Zeit, die Reliefs zu betrachten, aber die Schrift, die ich sah, entsprach keinem System, von dem ich je gehört hatte. Doug konnte sich eventuell einen Reim darauf machen, aber er war nicht bei uns. Der Gedanke an das Schicksal meines Freundes verlieh mir zusätzlichen Schwung. Ich nahm die Stufen rascher.

Wir stiegen tiefer und immer tiefer hinab, während die Luft kälter und feuchter wurde. Zu Anfang leuchtete das Licht aus der Eingangshalle den Weg schwach aus. Doch nicht lange, nachdem er den ersten Bogen beschrieben hatte, fanden wir uns im Dunkeln wieder. Ich tastete mich an den Mauern entlang, geführt von Dunlops gluckerndem Atem, und versuchte zu verdrängen, dass vielleicht Ungeheuer mit Greifarmen in der Finsternis hinter uns herschlichen. Mittlerweile, so schätzte ich, befanden wir uns unter dem Meeresspiegel und der Gedanke an die Wassermassen über uns bescherte mir weitere Falten an meiner ohnehin runzligen Stirn. Wenigstens verzweigte sich der Weg nicht, bislang jedenfalls. Gerade als ich mich fragte, wie weit wir noch zu gehen hatten, hörte ich ein Geräusch. Es kam von weither wie das morgendliche Lachen einer Möwe, zehrte aber an meinen Nerven und verursachte kalte Schauer. Tukeli li. Tukeli li. Es dröhnte in meinem Kopf wie eine Beschwörung. Ich versteifte mich so darauf, dass ich stolperte. Ich verfehlte eine Stufe, nachdem wir am Fuß der Treppe angekommen waren. Eine zarte Hand hielt meinen Mund zu, ich roch Fionas Parfüm, als sie mich vom Eingang wegzog. Nachdem sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, erkannte ich, dass es nicht stockdunkel war. Wir befanden uns in einer kleinen Kammer, die ein schwerer, schwarzer Vorhang von einem weiteren Raum abtrennte. Dunlop schaute durch einen schmalen Schlitz. Er drehte sich um und bedeutete uns, ihm zu folgen, ehe er durch ein großes, durch Kerzen erhelltes Gewölbe schritt. Am anderen Ende standen zwölf Gestalten mit Kapuzen vor einer Art Altar. Sie kehrten uns den Rücken zu. Arthur führte uns zu einer Steinsäule, hinter der wir das Geschehen beobachten konnten. Wie es aussah, waren wir gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Eine große Person, die ich als Durban erkannte, trat vor und legte das Amulett auf den Altar. Ich wollte auf ihn losgehen, aber Fiona hielt mich zurück. »Noch nicht«, zischte sie leise, während sie meinen Arm packte.

Durban ging vor dem Altar auf die Knie, die Gruppe stimmte einen Sprechgesang an. Ich war mir nicht sicher, doch es klang nach dem gleichen wie aus der Nacht zuvor. Misstöne und leichte Disharmonien ließen die Wände ringsum erzittern, der Raum wurde kälter, als er ohnehin schon war. Abermals trat die alte Frau vor, das Lied setzte sich fort. Ich machte mich darauf gefasst, die Rückkehr der Kreatur mit den Tentakeln zu bezeugen, und sah mich wenige Sekunden später bestätigt, als sich jener faulige Gestank im Gewölbe ausbreitete, zeitgleich, als die Luft über dem Altar flimmerte. Diesmal war das Ding bereits verwandelt. Der Kürbiskopf drang zuerst ins Diesseits, indem er ein rasch größer werdendes Loch in den leeren Raum riss. Es erweckte den Eindruck der Geburt eines Monsters. Die Luft war dick und stickig geworden, das Echo des Gesangs waberte um uns herum.

Zudem schien etwas auf der anderen Seite des Lochs, das die Kreatur hinterließ, darauf zu antworten. Es war ein schrilles Pfeifen in unvorstellbarer Ferne wie von einem verrückt gewordenen Flötenspieler. Der Kopf, mindestens fünf Fuß breit, mit den Tentakeln, so dick wie Unterarme, zwängte sich hindurch. Nachdem sich das Ding endlich durch den Wulst geschoben hatte, zog das Wesen Oberkörper und Beine nach. Dann lag es auf dem Altar, wo sein Kopf im Takt mit der Beschwörung wummerte. Das Loch in der Luft über ihm schloss sich nicht, es blieb ein schwarzer Abgrund, durch den kalter Wind pfiff, der den Altar mit einer dünnen Schicht Raureif überzog. Die Flöte dudelte immer noch, näher jetzt, und eine tiefe Basstrommel war hinzugekommen. Ein primitiver Puls, der mir den Verstand raubte, mich fast dazu brachte, mir die Kleider vom Leib zu reißen und zu tanzen. Ich versuchte gerade, wieder unser Versteck zu verlassen, als mich Arthur festhielt und zu sich umdrehte. Er drückte mir ein Stück Holz zwischen die Augen, und meine Zwangsvorstellung löste sich so rasch auf, wie sie gekommen war. Immer noch hörte ich das Trommeln, es erschütterte meinen Geist nach wie vor, aber ich wollte mich ihm nicht mehr fügen. Auf dem Altar wiegten sich zwei Tentakel über dem dicken Kopf, ehe sie auf das Amulett niedergingen. Als sie es berührten, brach grünes Licht aus. Sie hoben es hoch zu dem schwarzen Loch in der Realität. Der Gesang veränderte sich, wurde lauter und gutturaler. Das Loch begann sich zu weiten und riss die Luft mit einem erschütternden Kreischen auf, wobei das grüne Licht auf die andere Seite quoll, indem es sich über den Windstrom hinwegsetzte. Das schrille Pfeifen war so laut, dass ich glaubte, meine Trommelfelle müssten platzen. In dem Moment huschte Arthur an mir vorbei. Er brüllte, während eine spitze, blaue Flamme aus dem Stück Holz in seiner Hand schoss. Er zielte genau auf die Kreatur. Dann brach die Hölle los. Fiona erhob abermals ihre Stimme, erst leise, dann in rapidem Crescendo, bis sie alles andere übertönte. Die Verschleierten liefen auseinander, doch der Kürbiskopf verharrte, schien die blaue Flamme in sich aufzunehmen.

Eine Hand stieß mich in den Rücken. »Helfen Sie ihm!«, rief Fiona und fuhr gleich wieder mit ihrem Lied fort.

Ich taumelte mitten in die Gruppe der Vermummten und versuchte, mich zu Arthur durchzukämpfen. Eine große Gestalt versperrte mir den Weg. Ich stieß sie zur Seite und schaffte es, ihr die Kapuze hinunterzuziehen. Durbans zerklüftete Visage zeigte sich. Ich versuchte gerade, meine Balance wiederzuerlangen, als seine Faust meinen Unterkiefer traf. Rücklings stieß ich gegen die linke Seite des Altars. Der Schlag war nicht stark gewesen, reichte aber aus, um mich abermals aus dem Tritt zu bringen. Während ich fiel, hörte ich hinter mir ein Geräusch, als zerreiße etwas. Ich streckte eine Hand aus, um mich festzuhalten. Gerade noch rechtzeitig konnte ich die Kante des Altars ergreifen. Sofort schlang sich ein Tentakel um mein Handgelenk. Ich gebärdete mich wie ein wildes Tier und konnte mich befreien. Das Geräusch wiederholte sich, als reiße jemand langsam ein Blatt Papier entzwei. Wind kam auf, zunächst ein sachtes Wehen, das zu einem tosenden, wütenden Sturm anwuchs. Die Schwärze überkam mich wie ein Strudel. Ich glaube, ich habe geschrien, doch der Wind in meinen Ohren übertönte alles. Ich sah nur noch undurchdringliche Finsternis, während ich fiel. Alles zerrte an mir, der Wind zerzauste mein Haar. Ich spannte die Muskeln an, weil ich damit rechnete, gleich aufzuschlagen. Dann ließ der Wind langsam nach. Mir kam es vor, als würde ich ausgebremst. Ich fuchtelte mit den Armen über meinem Kopf, griff aber bloß in dichte Schwärze. Die Luft war schwer, besaß beinahe die Konsistenz von Wasser, obwohl ich noch atmen konnte. Ich wurde langsamer, ich schwebte in der Dunkelheit, ohne zu wissen, wo oben oder unten war. Als ich mich auf den Rücken drehte, sah ich in der Ferne ein blaues Licht. Es blinkte wie ein Stern. Von irgendwo tief unterhalb vernahm ich vage manisches Pfeifen, doch es klang weiter weg als zuvor, als ich in der Kammer gewesen war. Abgesehen davon gab es keine anderen Geräusche oder Lichter. Die Luft ringsum bewegte sich träge, sie blieb geschmack- und geruchlos. Fast fühlte ich mich entspannt. Ich stellte fest, dass ich mich durch Schwimmbewegungen abstoßen konnte, also machte ich mich auf den Weg zu dem Licht. Langsam zuerst, dann zusehends schneller, während mein Körper seinen Rhythmus fand. Es war anstrengend, ich kam kaum voran. Das Licht begann, heller zu pulsieren, das Loch wurde größer. Ich flog darauf zu. In weiter Ferne hörte ich Fiona singen. Ihre Stimme ertönte immer noch kraftvoll rein und leitete mich zum Licht zurück. Dann fiel mir ein Flackern auf, es war wie ein Strahl Mondlicht durch bedeckten Himmel. Dazu hörte ich den leisen Schrei der Stimme, die mich in meinen Träumen verfolgt hatte.

»Hilfe!«, flehte die Stimme. Ich wusste, dass es Doug war. »Hilfe!«, wiederholte die Stimme, diesmal in einem Ton, der sich zum Schrei entwickelte. Ein Schrei voller Schmerz und Verzweiflung. Ich warf einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf das tanzende, blaue Licht, bevor ich mich ab- und der Stimme meines Freundes zuwandte. Zu ihm zu gelangen, war schwierig, ich bewegte mich wie durch Sirup. Doch ich kam voran. Das Pfeifen wurde, je näher ich kam, merklich lauter und manischer, genauso wie das Hämmern in meinem Kopf, das in meiner Brust widerhallte, bis das Herz im Takt mitschlug. Doug lag eingerollt wie ein Fötus in einem Becken aus Licht und schlang die Arme so erbittert um seine Knie, dass seine Fingergelenke weiß hervortraten. Ich untersuchte seinen Körper auf Wunden, fand aber nur ein blutendes Loch in seiner Wange.

Da war aber noch etwas Anderes, ganz nah. Eine dunkle Wolke, von der das Pfeifen auszugehen schien. Das nahm ich nebenbei wahr, denn ich musste mich um Doug kümmern. Er lag noch immer mit dem Rücken zu mir da. Ich zog mich weiter nach vorne und berührte seinen Arm.

Er zuckte und drehte sich zu mir um. »Hilf mir!«

Mein Traum, als die Tentakel aus ihm geplatzt waren, blitzte unerwartet auf. Doch seine Augen zeigten solche Furcht und Panik, dass ich seine Hand nahm und ihn zu mir heranzog. Ich versuchte, nicht auf das triefende Loch in seiner Wange zu achten. Er packte und umarmte mich so fest, dass ich befürchtete, er könne mir die Rippen brechen. Plötzlich vernahm ich erneut Fionas Gesang. Er war kalt – so kalt, dass sich kleine Eiskristalle in der Luft um uns herum bildeten.

Das Pfeifen erreichte eine neue Intensität. Ich nahm Bewegung hinter mir wahr, während der blaue Stern immer größer wurde und auf uns zuzurasen schien. Es knisterte, und mir war, als zucke Strom durch meinen Körper. Mir standen die Haare zu Berge. Ich drehte mich um und sah, dass die Schwärze hinter uns ausladender und weitflächiger geworden war. Darin bewegten sich schwarze, unförmige Geschöpfe, die sich rekelten. Sie drängten gegen eine Plastikmembran.

Blaues, knisterndes Licht flutete über uns hinweg, der Raum ringsum riss auf, als die beiden Löcher aufeinanderstießen und eins wurden. Dann ein gleißender Blitz. Als ich wieder sehen konnte, stellte ich fest, dass wir in der Kammer vor dem Altar lagen. Als ich aufblickte, hing Arthur über mir, gehalten von den Tentakeln des Kürbiskopfs. Allein fünf Arme umschlangen seine Taille, sein Körper war von zahllosen blutenden Einstichen übersät. Auch die Kreatur wirkte angeschlagen, vier Greifarme lagen erschlafft auf dem Schädel, die Enden eigenartig verdreht und verkohlt. Eine extrem blaue Flamme schoss aus dem Holz in seiner Hand. Es stank nach verbranntem Fleisch. Dass es nicht Arthurs erster Angriff war, zeigten vier Furchen im Gewebe. Qualm hing in der Luft.

Arthur versuchte, das Amulett zu erreichen, das weiterhin noch von einem Tentakel gehalten wurde. Die Decke über dem Amulett war ein zuckender, schwarzer Wust. Wie ein schwarzer Sack voller zuckender Schlangen. Meine Angst, die ich gerade empfand, war unbeschreiblich. Der Sack wirkte nun wie ein dünner Schleier, der sich an einigen Stellen spannte. Was auch immer dahinter lag, es strengte sich an, um durchzubrechen. Und das konnte jeden Moment passieren. Hinter mir hörte ich Fiona, aber ich konnte mich nicht nach ihr umdrehen, weil mich Doug, der wimmernd in meinen Armen lag, daran hinderte. Ich legte ihn vorsichtig auf den Boden und versuchte aufzustehen.

Arthur sah mich gequält an. »Derek!«

Ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, welche Schmerzen er durchmachte, obwohl er immer noch klar bei Verstand war und weiterkämpfte. Ich schaute zu ihm auf, die Tentakel bohrten sich tiefer in seinen Körper. Seine Hüften und Schultern waren blutverschmiert.

»Schaffen Sie Fiona hier raus!« Mehr brachte er nicht mehr hervor. Als er seinen Mund öffnete, hatte sich ein Tentakel in seine linke Hand gesaugt und fraß an seinen Fingern. Ein feiner Blutregen spritzte mir ins Gesicht. Ich sprang auf und sah mich um. Durban lag keine zwei Meter neben mir auf dem Boden. Seine gebrochenen Augen starrten zur Decke, eine Hand lag auf der Brust. Dort klaffte ein qualmendes Loch. Wahrscheinlich hatte er sich mit Arthur angelegt.

Vom Rest des Zirkels war nichts mehr zu sehen. Fiona stand dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Sie sang immer noch mit aller Kraft, doch in ihren Augen schimmerten Tränen, die über ihre Wangen liefen, während sie beobachtete, was mit ihrem Ehemann geschah. Doug versuchte, sich zu erheben. Er starrte wie geistesgestört mit großen Augen durchs Gewölbe. Sein Blick flackerte vor Wahnsinn und Panik. Er klammerte sich an mich, als ich ihm aufhalf.

»Verschwinde von hier!«, schrie ich ihn an, immer wieder, bis er mich verstand.

Ich stieß ihn Richtung Ausgang. Dann eilte ich zu Fiona. »Kommen Sie!« Ich brüllte, um gegen das kakofonische Geheul anzukommen, das die Kammer zum Beben brachte. Ich packte sie an den Schultern. Doch sie stieß mich von sich. »Wir müssen von hier weg! Schnell! Es ist vorbei!« Ich wollte nur eins, fort von diesem abscheulichen Ort. Sie schüttelte den Kopf, ohne mit dem Singen aufzuhören, und fing an, auf den Altar zuzugehen. Ich hatte keine andere Wahl und folgte ihr. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich zwei weitere Tentakel durch Arthurs Leib bohrten. Ein Blutstrom ergoss sich aus seinem Mund. Zuerst glaubte ich, er sei bereits tot, doch in seinen Augen flackerte noch wildes Leben. Er hob den Zauberstab über seinen Kopf. Ein weiterer grell-blauer Blitz zuckte auf, und das Amulett fiel zu Boden. Ein zappelndes Stück Tentakel haftete noch daran.

Im selben Moment ging ein Riss durch die Schwärze. Ein dunkelroter Himmel quoll hervor, nachdem die Membran zerfasert war. Was ich dort sah, lässt sich nicht beschreiben. Alles schien sich dem Auge zu entziehen, zu schmelzen und zu zerfließen wie erhitztes Quecksilber. Mittendrin manifestierte sich jedoch etwas, ein ledriger Körper, wie ein Fass mit einem fünfzackigen Stern anstelle eines Kopfes und weiten Schwingen, hauchdünn und geädert. Dann teilte sich die Horde von Geschöpfen hinter dem Schleier, etwas Gewaltiges begann, sich in den Vordergrund zu drängen. Ich erinnere mich an Tentakel von immensem Umfang, aber wie die Kreatur genau beschaffen war, habe ich vergessen oder zugunsten meines Seelenheils verdrängt.

Fiona blieb vor dem Altar stehen. Ich rief nach ihr, doch sie beachtete mich nicht. Sie bückte sich, um das Amulett aufzuheben. Es blinkte ekelhaft grün in ihren Händen. Arthur über ihr schoss weiterhin dicke Flammenbälle auf das Monster, von dem er gehalten wurde. Doch dem Feuer wohnte kein strahlendes Blau mehr inne. Obwohl Arthur dem Wesen weiter Schaden zufügte, waren die geschlagenen Wunden nicht mehr so tief und einschneidend wie zuvor.

Fiona hielt das Amulett mit ausgestreckten Armen, ohne auf den Tentakel zu achten, der ihren Bauch traf und sofort zu beißen begann. Sie sah zu ihrem Mann, er nickte und lächelte. Fiona holte aus und warf das Amulett fort. Trotz der Bemühungen dreier Tentakel, es zu fangen, verschwand es durch eine Lücke im Schleier. Sie drehte sich in meine Richtung und sprach nur zwei Worte, bevor sie sich ausstreckte, um die Hand ihres Mannes zu nehmen. »Gehen Sie!«

Ich wollte irgendetwas tun, doch es war zu spät. Fiona wurde von den kreischenden Tentakeln wie in einem Schraubstock gehalten. Der Kürbiskopf zuckte. Es blitzte. Eine blendende Explosion, die sich in mein Hirn brannte und mich fast besinnungslos zu Boden gehen ließ. Unter mir bebte alles, Wellen wie die Wehen zur Geburt eines diabolischen Übels. Arthur hing völlig erschöpft in der Umklammerung der Kreatur, doch in Fiona steckte noch Leben. Sie drehte sich in Richtung des gewaltigen Untiers, steckte ihre Hände in den Kopf und bohrte sie durchs Fleisch, als wäre die Kreatur aus Knetmasse. Sie gab ihren Armen einen kurzen Ruck, danach donnerte ein Rollen auf, so laut, dass die Wände zitterten. Sandstaub wirbelte empor und waberte in der Luft. Der Schleier blähte sich, schwoll an wie ein Wasserballon und barst unter einer Flut von Regenbogenlicht, das mich dazu zwang, die Augen erneut zu schließen. Als ich sie wieder öffnete, waren Fiona, Arthur und die Kreatur verschwunden, der Riss im Raum ebenfalls. Ich blieb zurück, allein mit den Leichen von Durban und dem alten Araber, der ausgestreckt auf dem Altar lag. Ich konnte gerade noch dabei zusehen, wie sein Körper verweste. Erdklumpen fielen in die Kammer, nachdem ein gezackter Riss durch die Decke gegangen war. Ich schaffte es nur knapp bis zur Treppe, bevor das Gewölbe in einem Hagel aus Geröll und Mauerwerk einstürzte. Ich rannte die Stufen hinauf, während die Wände wackelten und auch hier die Decke nachzugeben drohte.

Doug lag in der Eingangshalle. Zunächst hielt ich ihn für tot, doch als ich ihn schüttelte und an meine Brust drückte, erkannte ich, dass er noch lebte. Ich wuchtete ihn über meine Schulter wie ein Feuerwehrmann und brach fast unter seinem Gewicht zusammen. Ich verließ das Haus, so schnell ich konnte. Wenig später stürzte das Gebäude um mich herum zusammen, der Boden bebte. Ich rannte wie von Sinnen.

Nachdem ich Doug im Gras abgelegt hatte, drehte ich mich um. Die Augen der Villa glühten ein letztes Mal rot auf. Dann sackte das Gebäude in einer riesigen Rauchwolke in sich zusammen, begrub die Gruft und alle, die darin lagen, unter Tonnen Gestein.

 

*

 

Ich besuche Doug jede Woche. Er ist auf dem Weg der Besserung, bloß dass ihm die Angst immer noch tief ins Gesicht geschrieben steht. Außerdem schläft er nur bei eingeschaltetem Licht.

Was mich betrifft, so habe ich mich wieder dem Zeitungsjournalismus zugewandt. Die Polizei verhörte mich nie wegen Stan und Ollie. Ich meldete, natürlich anonym, die Leichen gefunden zu haben, und zwar so, dass man Querverbindungen zur nahen Villa Durbans ziehen konnte. Die Story sorgte merkwürdigerweise nie für Schlagzeilen. Das Verschwinden von Durban, Fiona und Arthur fand gleichfalls keine Erwähnung. Ihre Körper waren irgendwo, nur nicht mehr auf dieser Welt.

Da ich wieder bei der Presse arbeite, nutze ich die Möglichkeiten, mich über Nachrichten im Zusammenhang mit Haus Arkham zu informieren. Ich studiere Akten, interviewe Lokalpolitiker und halte die Augen offen, auch wenn es nur um entlaufene Katzen geht. Oft ertappe ich mich bei Tagträumen. Dann sitze ich wieder in meinem Büro in der Byred Road und warte darauf, dass Fiona Dunlop hereinkommt. Und nachts versucht etwas Großes, Schwarzes und Monströses, einen Schleier zu zerreißen, der ständig dünner wird. Jedes Mal wache ich schreiend auf.

Eben bin ich in der Times auf etwas gestoßen, das mich nicht mehr loslässt. Es stand in der Beschreibung von Auktionsgütern, die bald bei Sotheby’s versteigert werden.

Artikel 29 – Das Johnson-Amulett. Es galt lange als verschollen, ist jedoch nunmehr auf den Markt aufgetaucht und zählt zu den interessantesten archäologischen Fundstücken, die seit Jahren ins Licht unserer Aufmerksamkeit gerückt wurden. Privatverkauf. Mindestgebot 400.000 Pfund.
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